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Über 20 Jahre ist es her, dass Finke und
Müller im Jahre 1995 ihr neuentwickeltes
Konzept zur Arbeit der Hamburger Kin-
der- und Jugendhilfezentren (im folgen-
den: KiFaZe) vorlegten und diese ihre Tä-
tigkeit in den Stadtteilen zu entfalten be-
gannen. Der Ansatz markiert einen Mei-
lenstein in der Jugendhilfe: Erstmalig
wurden niedrigschwellig angelegte infra-
strukturelle Maßnahmen mit dem Ange-
bot intensiverer Unterstützungsleistungen
für Einzelne und einer sozialräumlichen
Ausrichtung verknüpft. Diese Ausgabe
des FORUMs widmen wir deshalb im
Schwerpunkt den Hamburger KiFaZen
und gratulieren ihnen zu ihrer zwanzig-
jährigen Arbeit als Systemgrenzen über-
schreitende Familien-Rundum-Kümme-
rer. Wir bedanken uns herzlich bei den
KiFaZ-Kolleg_innen für ihre Bereit-
schaft, an der Erstellung dieses Heftes
durch zahlreiche Beiträge und in einem
erweiterten Redaktionskreis mitzuwirken.

In ihrem Grußwort attestiert auch Sozial-
senatorin Dr. Melanie Leonhard den Ki-
FaZen, dass sie „Pionierarbeit geleistet
[haben] für stadtteilbezogene und wohn-
ortnahe Angebotsformen, die sich an den
Bedürfnissen, Wünschen und den Mög-
lichkeiten der Menschen in den verschie-
denen Quartieren orientieren“. Prof. Dr.
Marcus Hußmann schildert als ehemali-
ges Mitglied des Forscher_innen-Teams,
das 2002 mit der Evaluation der Ham-
burger Kinder- und Familienhilfezentren
beauftragt wurde, seine hierdurch ge-
wonnenen neuen Einblicke und ihre we-
sentlichen Ergebnisse. Dass die KiFaZe
„Erfolgreich sozial-räumlich handeln“
(so der Titel der Publikation der Untersu-
chungsergebnisse) konnte von den For-
scher_innen unzweifelhaft und fundiert
aufgezeigt werden und wurde in einer
von Timm Kunstreich 2012 durchge-
führten Folgeuntersuchung erneut bestä-
tigt. Es drängt sich daher die Frage auf,
wieso die KiFaZe in Hamburg nicht über
ihr Inseldasein hinaus weiterentwickelt
und ausgebaut wurden und bei der Ein-
führung des SHA-Vorläufer Programms
SAE im Jahr 2002 nicht als zentrale Ak-
teure mitgedacht wurden. Auch der Ab-
teilungsleiter im Amt für Familie Dr.
Dirk Bange und seine Kollegin Brigitte

Hullmann konstatieren, dass die KiFaZe
„als wichtige stadtteilbezogene offene
Einrichtungen der Familienförderung ein
fester Bestandteil der Hamburger Kin-
der- und Jugendhilfelandschaft bleiben“
werden. Angesichts dieser Wortwahl
drängt sich allerdings die Befürchtung
auf, dass es lediglich um die Erhaltung
des Status Quo geht, und selbst das
scheint zweifelhaft angesichts der aktu-
ellen Entwicklungen um das KiFaZ im
Barmbek Basch, das von erheblichen fi-
nanziellen Kürzungen bedroht ist. Die
Praxis in den KiFaZen mit ihren alltägli-
chen Herausforderungen zeigen Beiträge
aus Behörden-, Mitarbeiter_innen und
Nutzer_innenperspektive, und auch,
welches breite Angebotsspektrum die
Häuser ausgerichtet auf die jeweiligen
Bedarfe der Nutzer_innen abdecken. Wir
danken allen Autorinnen und Autoren
für die Einblicke in ihre vielfältige so-
zialräumliche Praxis.

Außerdem möchten wir Ihnen mit die-
sem Heft weitere Blicke aus kritischer
Fachlichkeit eröffnen: Lea Degener und
Peter Meyer berichten vom Verlauf der
vierten Sitzung der Hamburger Enque-
te-Kommission. Dr. Wolfgang Hammer
formuliert Anforderungen an den Neu-
start einer Reform der Kinder-und Ju-
gendhilfe in einer fast philosophischen
Betrachtung über den Wert der Gesetze.
Prof. em. Dr. Manfred Neuffer kritisiert
die Pläne der Regierungskoalition, mit
einem sog. dienstherreneigenen Studien-
gang „Soziale Arbeit in der öffentlichen
Verwaltung“ die Freiheit der Lehre zu ver-
letzen. Die Umsetzung des Beteiligungs-
anspruchs in unfreiwilligen Kontexten
stellte für Svenja Fischbach und dem Team
der Gästewohnung des ASP Wegenkamp
häufig eine besondere Herausforderung
dar. Eine Nutzer_innen zentrierte Selbst-
evaluation brachte Aufschluss darüber,
wie Partizipation in Zwangskontexten er-
möglicht werden kann.

Wir wünschen Ihnen viel Spaß
beim Lesen!

Karen Polzin, Joachim Gerbing und
– zum letzten Mal in dieser Funktion
und mit herzlichem Abschiedsgruß –
Leonie Wagner
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Schriftliches Grußwort für die Zeitschrift FORUM für Kinder- und Jugendarbeit des VKJH e.V. – Verband Kinder-
und Jugendarbeit Hamburg anlässlich des 20-jährigen Bestehens von Kinder- und Familienzentren (KiFaZen) von
Melanie Leonhard, der Senatorin für Arbeit, Soziales, Familie und Integration der Freien und Hansestadt Hamburg.

Liebe Leserinnen und Leser,
Kinder- und Familienhilfezentren (Ki-
FaZen) gehören heute – 20 Jahre nach
ihrer Entstehung – ganz selbstverständ-
lich zu den vielfältigen und differenzier-
ten Angeboten für Kinder, Jugendliche
und ihre Familien in unserer Stadt. Ihr
Markenzeichen ist, dass die Familien
und Kinder bei ihnen Hilfen aus einer
Hand und unter einem Dach bekommen.

Die KiFaZe stehen damit für die Über-
windung von Systemgrenzen innerhalb
der Kinder- und Jugendhilfe und über
diese hinweg. Sie markieren einen wich-
tigen kinder- und jugendpolitischen
Meilenstein, da sie den Wandel in der
Kinder- und Jugendhilfe weg von einem
starren System von Zuständigkeiten re-
präsentieren. Statt nur auf den „Fall“ zu
schauen, werden das Umfeld der Fami-
lien und die vielfältigen Einfluss- und
Wirkfaktoren auf die konkrete Situation
der Familien einbezogen, um den spezi-
fischen Hilfebedarf festzustellen und die
entsprechenden Hilfeangebote zu pla-
nen.

Vor 20 Jahren haben sie Pionierarbeit ge-
leistet für stadtteilbezogene und wohn-
ortnahe Angebotsformen, die sich an den
Bedürfnissen, Wünschen und den Mög-
lichkeiten der Menschen in den verschie-
denen Quartieren orientieren. Sie haben
wesentlich zur „Entsäulung“ der bis da-

hin häufig getrennt voneinander existie-
renden Institutionen beigetragen, deren
Angebote sich weniger an den Menschen
und stärker an den Abschnitten im Lei-
stungskatalog des Kinder- und Jugend-
hilfegesetzes orientierten.

Die Ideen, die dem Rahmenkonzept der
KiFaZen zugrunde liegen, haben sich zu

einem festen Bestandteil der Jugendhil-
felandschaft Hamburgs etabliert. Die
Frage: „Was braucht das Kind, der Ju-
gendliche, die Familie in seinem direk-
ten Umfeld?“ ist heute handlungsleitend
für die Planung von Hilfen ebenso wie
die Frage: „Welche Möglichkeiten und
Ressourcen bringt er/sie mit?“

Sie stehen am Beginn eines Prozesses,
der oft genug auch über die Logik ein-
zelner Paragraphen und Sozialgesetzbü-
cher hinweg aus der Vielfalt der zur

Verfügung stehenden Angebote ge-
meinsam mit den Betroffenen die pass-
genaue Hilfe bereitstellt und bei Bedarf
anpasst.

Der Ansatz der Sozialraum- und Le-
bensweltorientierung wurde in den ver-
gangenen 20 Jahren vielfach aufgegrif-
fen und weiterentwickelt. Die Sozial-
räumlichen Hilfen und Angebote sind
ein erfolgreicher Baustein der Hambur-
ger Jugendhilfe geworden, deren Philo-
sophie in die Praxis umgesetzt wurde.
Sie zeichnen sich dadurch aus, dass die
Leistungsbereiche miteinander arbeiten,
anstatt sich voneinander abzugrenzen,
dass die Familien mit und ohne Jugend-
amtserfahrung einbezogen werden und
dass die Zusammenarbeit mit dem All-
gemeinen Sozialen Dienst (ASD) mög-
lich, ja selbstverständlich ist.

Diese Entwicklung tut gut, zum einen
den Fachkräften in den Einrichtungen,
weil sie ihre spezifischen Kompetenzen
einsetzen können und von den Kompe-
tenzen anderer Fachkräfte profitieren
können. In erster Linie aber den Kin-
dern, Jugendlichen und ihren Familien,
die sich als handelnde Subjekte erleben
können, die in der Lage sind, ihre Le-
benswelt mitzugestalten.

Allen Fachkräften, die mit ihrem Enga-
gement zum Erfolg der KiFaZe beitra-
gen, danke ich im Namen des Hambur-
ger Senats herzlich!

Melanie Leonhard
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Dr. Melanie Leonhard

hat in den Fächern Sozial- und Wirtschaftsgeschichte
promoviert und ist seit Oktober 2015 Präses der Behörde
für Arbeit, Soziales, Familie und Integration.
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20 Jahre Kinder- und Familien(hilfe-)zentren
von Dirk Bange und Brigitte Hullmann

Die Kinder- und Familien(hilfe)zentren sind ein wichtiges An-
gebot der Hamburger Kinder- und Jugendhilfe. Bei ihrer Eröff-
nung im Jahr 1997 waren sie eine überfällige und notwendige
Innovation. Sie markieren die Wende von einer versäulten hin
zu einer integrierten Angebotsstruktur. Im folgenden Beitrag
werden das ihnen zugrundeliegende Konzept, ihre Entste-
hungsgeschichte und ihre aktuelle Bedeutung beschrieben.

Das Rahmenkonzept „Hamburger Kinder-
und Familienhilfezentren“

In den 1990er Jahren wurde in der Kinder- und Jugendhilfe
über eine „Entsäulung“ der Angebote diskutiert. Das weitge-
hend unverbundene Nebeneinander der Hilfen, die sich da-
raus ergebenden Reibungsverluste zwischen den Hilfearten
und den sie anbietenden Trägern, die geringe Flexibilität der
Hilfen und die langen Wege zu bedarfsgerechten Hilfen für
die Kinder und Familien wurden als ineffektiv kritisiert (Bun-
desministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend
2000, S. 20). Außerdem wurden die ständig steigenden Aus-
gaben für die Hilfen zur Erziehung seitens der öffentlichen
Träger der Jugendhilfe als Problem betrachtet (z.B. Institut
für sozialpädagogische Forschung Mainz 2003).

Günter Finke und Klaus-Dieter Müller aus dem damaligen
Amt für Jugend legten im Juli 1995 ausgehend von dieser
Diskussion das Rahmenkonzept „Hamburger Kinder- und
Familienhilfezentren“ der Fachöffentlichkeit vor. Es be-
schrieb eine neue Angebotsform durch die das unverbundene
Nebeneinander verschiedener Maßnahmen und Hilfesysteme
beendet werden sollte. Die Angebote sollten stattdessen „un-
ter einem Dach“ und „aus einer Hand“ erfolgen. Es sollte dort
alles zu finden sein, was für die individuelle Bedarfslage der
Nutzerinnen und Nutzer erforderlich ist: von flexibel organi-
sierten ambulanten Erziehungshilfen, Beratungs-, Unterstüt-
zungs- und Entlastungsangeboten für Familien über Freizeit-
und Betreuungsangebote für Kinder und Jugendliche, Mög-
lichkeiten zum Treffen und zum Informationsaustausch für
Mütter mit kleinen Kindern bis hin zu Aktivitäten von
Selbsthilfegruppen.

Die wichtigsten Ziele der neuen Angebotsform sind
� für die Kinder, Jugendlichen und ihre Familien lebens-

weltbezogene Hilfen zu entwickeln,

� sie bei der Konstruktion und Umsetzung der Hilfen zu be-
teiligen sowie ihre sozialen Ressourcen dabei zu nutzen
und diese zu stärken,

� ihnen das Mitgestalten ihres Sozialraums zu ermöglichen,
� ihre soziale Netzwerke und ihre Selbsthilfepotenziale zu

stärken und
� ehrenamtliches Engagement zu aktivieren.

Diese Ziele sollten durch eine enge Vernetzung und Koopera-
tion verschiedener Träger bzw. mittels eigens geschaffener
Trägerverbünde abgedeckt werden (Finke & Müller 1995, S.
3ff.). Dies ging deutlich über bis dahin praktizierte Vernet-
zungsansätze und Kooperationsformen hinaus.

Das Konzept wurde von der Hamburger Fachwelt interessiert
aufgenommen und diskutiert. Bei der Debatte wurde deutlich,
dass es seinerzeit für viele Akteure der Kinder- und Jugend-
hilfe eine Herausforderung war, über Systemgrenzen hinweg
zu denken, unterschiedliche Hilfen und Angebote zu bündeln
und für die Kinder und Jugendlichen und ihre Familien aus
dem Stadtteil flexible Übergänge zwischen den Hilfeformen
zu ermöglichen.

Kinder- und Familien(hilfe)zentren werden eingerichtet

Mit der Umsetzung des Rahmenkonzeptes wurde in der Folge
der Einführung des Rechtsanspruchs auf einen Kitaplatz für
Kinder vom 3. Lebensjahr bis zum Schuleintritt ab dem
01.01.1996 begonnen. Um den Rechtsanspruch erfüllen zu
können, erfolgte ein erheblicher Ausbau der Kita-Plätze. Da-
bei wurden u.a. drei bis dato als sogenannte „Tageserholungs-
stätten“ genutzte Einrichtungen im Volkspark, im Stadtpark
und im Öjendorfer Park zu Kitas umgewandelt. Sie hatten bis
dahin Kindern ohne Kita-Platz aus sozialen Brennpunkten in
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Hamburg für mehrere Monate eine Tagesbetreuung und -för-
derung in naturnaher Umgebung ermöglicht. Zum anderen
wurde das Kinderheim Linden-Au der Rudolf-Ballin-Stiftung
in Lüneburg aufgegeben. Von den bis dahin aufgewandten
Mitteln zur Finanzierung dieser beiden Angebote wurden
jährlich rd. 4,2 Mio. DM (rd. 2,1 Mio. €) den Bezirksämtern
für die Einrichtung von Kinder- und Familienhilfezentren
(KiFaZe) zur Verfügung gestellt. Jeder Bezirk erhielt dafür
einen „Sockelbetrag“ von je 600.000 DM (rd. 300.000 €).
Das Rahmenkonzept diente bei der inhaltlichen Ausrichtun-
gen der KiFaZe als Orientierung. Bei der konkreten Umset-
zung in den Bezirken wurden die jeweiligen Besonderheiten
der Quartiere und der Lebenswelten der Menschen bei der
Konzept- und Angebotsentwicklung berücksichtigt. Es ent-
standen insgesamt neun KiFaZe an zehn Standorten, die sich
in ihren Angebotsschwerpunkten unterscheiden. Ihnen allen
liegt aber das Prinzip der Sozialraumorientierung zugrunde
(siehe die einzelnen Beiträge in diesem Heft). Insofern kann
man die KiFaZe als „Keimzellen“ der Sozialräumlichen Hil-
fen und Angebote in Hamburg ansehen.

„Initialzündung“ für sozialräumliche Orientierung
und Vernetzung

Die Kinder- und Familien(hilfe-)Zentren können als Start-
punkt einer ganzen Reihe von Projekten zur Umsetzung so-
zialräumlicher Ansätze betrachtet werden, die von der Fach-
behörde gemeinsam mit den Bezirksämtern und den freien
Trägern auf den Weg gebracht wurden:

2000/2001: „Modellprojekte der flexiblen
familiären Krisenintervention“

2001 ff.: Schnittstellenprojekte“ – ab dem Jahr 2001
2003 ff.: Sozialräumliche Angebotsentwicklung (SAE)
2009 ff.: Ausbau der SAE
2011 ff.: Ausbau der sozialräumlichen Hilfen und Angebote (SHA)

Durch die im Jahr 2003 erlassene Globalrichtlinie „Sozial-
räumliche Angebotsentwicklung“ (SAE) wurde die Sozial-
raumorientierung als strukturelles Prinzip der Kinder- und Ju-
gendhilfe verankert. Im Jahr 2012 wurde diese durch die Glo-
balrichtlinie „Sozialräumliche Angebote der Jugend- und Fa-

milienhilfe“ (SAJF) ersetzt. Sie bildet die Grundlage des wei-
teren Ausbaus sozialräumlicher Angebote (Behörde für
Arbeit, Familie, Soziales und Integration 2016, S. 6).

Von Beginn an wurde an diesen Entwicklungen kritisiert,
dass ein Hintergrund für die Entwicklung der Kinder- und Fa-
milien(hilfe)zentren und der folgenden Projekte das Anstei-
gen der Kosten bei den Hilfen zu Erziehung war (Essberger,
Gerbing & Lutz 2013, 38ff.).

Evaluation der Kinder- und Familien(hilfe)zentren

Die KiFaZe und viele der in den kommenden Jahren folgen-
den Maßnahmen wurden evaluiert. Die Evaluation der KiFa-
Ze wurde von der Evangelischen Fachhochschule für Sozial-
pädagogik des Rauhen Hauses konzipiert und mit finanzieller
Unterstützung der Stiftung Deutsche Jugendmarke sowie der
Fachbehörde in den Jahren 2002 und 2003 durchgeführt. Um
die Ziele und Zielerreichung, die Methoden und Arbeitsprin-
zipien und somit das charakteristischen Profil jedes einzelnen
KiFaZes herauszuarbeiten, wurden u.a. insgesamt 207 Inter-
views und 19 Gruppendiskussionen mit Professionellen, Nut-
zerinnen und Nutzern sowie Nicht-Nutzern geführt. Michael
Langhanky, Cornelia Frieß, Marcus Hußmann und Timm
Kunstreich (2004) – die Autorinnen und Autoren der Studie –
bestätigen den Erfolg der KiFaZe und kommen u.a. zu
folgenden Schlüssen:

Mit den KiFaZen entstanden Einrichtungen „die Lebenswelt-
orientierung und Sozialraumorientierung mittels einer eigen-
ständigen generativen Methodik professionell Praxis werden
lassen“ (ebd., S. 94). In den KiFaZe hat sich eine „breite ent-
spezialisierte Praxis entwickelt, die eine der wenigen zu sein
scheint, die sich nicht nur lebensweltorientiert nennt, sondern
sich tatsächlich um die Lebenswelt der Menschen im Quartier
kümmert und sich an ihr orientiert“ (ebd.).

Konstatiert wird zudem ein ernsthafter Bezug auf den Nah-
raum des Stadtviertels und eine weitgehend entspezialisierte
Praxis, „die sich weder interventionistisch noch therapeu-
tisch“ geriert. Sie sind „als Systeme umweltsensibel. Sie tra-
gen darüber hinaus dazu bei, dass das Hilfesystem weniger
selbstreferenziell agiert und sich am sozialen Raum orien-
tiert“ (ebd.). Welche Bedeutung haben die KiFaZe heute in
der Angebotslandschaft für Familien?

Die KiFaZe sind seit 20 Jahren ein fester Bestandteil der
Hamburger Kinder- und Jugendhilfelandschaft und werden
dies auch bleiben. Sie sind wichtige stadtteilbezogene offene
Einrichtungen der Familienförderung. Sie bieten Unterstüt-
zung und Beratung für Familien sowie eine breite Palette of-
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In den KiFaZe hat sich eine „breite entspezialisierte Praxis
entwickelt, die eine der wenigen zu sein scheint,
die sich nicht nur lebensweltorientiert nennt, ...
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fener Veranstaltungen, Gruppen und Freizeitangebote für
Kinder, Jugendliche und Erwachsene an. Damit sind sie nach-
barschaftliche Orte der Begegnung, des Austausches und der
Aktivierung, d.h. des gegenseitigen Lernens der Nutzerinnen
und Nutzer. Sie sind in ihrem Sozialraum vernetzt, arbeiten
mit anderen Einrichtungen im Stadtteil zusammen und ver-
mitteln bei Bedarf weitergehende Hilfen. Und sie waren und
sind stets offen für sich verändernde Bedarfe und Anforde-
rungen – sowohl praxisbezogen als auch fachlich.

Bei einem Blick auf die einzelnen KiFaZe fällt auf, dass sie
unterschiedliche Wege gegangen sind und entsprechend der
fachlichen Verankerung des Trägers sowie der wahrgenom-
menen Bedarfe der Adressatinnen und Adressaten unter-
schiedliche Schwerpunkte in ihrer Angebotsgestaltung und
der Zielgruppen gesetzt haben – durchaus auch heute noch im
Sinne des Rahmenkonzeptes von 1995.

Ein Teil der KiFaZe arbeitet seit vielen Jahren systemüber-
greifend zwischen Gesundheits- und Familienförderung, in-
dem sie z.B. der Mütterberatung Räume anbieten und Fami-
lienhebammen in ihre Teams integriert haben. Die KiFaZe
Barmbek Basch, Lurup, Neuallermöhe und Lohbrügge sind
mit ihren Familienteams zugleich zentrale Bausteine der Frü-
hen Hilfen für Familien von der Schwangerschaft bis zum 3.
Lebensjahr des Kindes. Eltern in psychosozialen Problemla-
gen werden von den Familienteams dabei unterstützt, eine si-
chere Bindung zu ihrem Baby aufzubauen. Eine solche die
Grenzen zwischen den verschiedenen Sozialleistungsgeset-
zen überschreitende Arbeit der KiFaZe ist sicher ein Zu-

kunftsmodell auch für andere Einrichtungen. Sie können sich
an dieser Arbeit orientieren und aus den Erfahrungen der Ki-
FaZe lernen. In diesem Sinne sind die KiFaZe weiterhin Mo-
toren der Weiterentwicklung der Kinder- und Jugendhilfe in
Hamburg. Ein Thema, welches uns in den nächsten Jahren
beschäftigen wird, ist die Inklusion. Vielleicht können die
KiFaZe dabei erneut vorangehen und eine beispielgebende
Praxis mitentwickeln.
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„... das ist Hilfe, die einem wirklich nutzt ...“
Einblicke in die Empirie des „erfolgreichen sozial-räumlichen
Handelns“ der Hamburger Kinder- und Familienhilfezentren

von Marcus Hußmann

Einleitung

Ich war als Sozialarbeiter in der Gesamtschule Ham-
burg-Fischbek beschäftigt, als mich im Jahre 2002 Michael
Langhanky und Timm Kunstreich von der Ev. Hoch-
schule Hamburg (damals noch Ev. Fachhoch-
schule) fragten, ob ich an einer Kom-
plett-Evaluation der Hamburger Kinder-
und Familienhilfezentren in einem For-
scher_innen-Team mit Ihnen und
Cornelia Frieß mitarbeiten möchte.
Die Aufgabe schien interessant zu
werden, ich kündigte meinen si-
cheren Arbeitsplatz in der Schule
und startete eine Reise in für
mich noch fremde Regionen.
Mein Weg führte mich in unbe-
kannte Stadtquartiere und
Handlungsfelder der Sozialen
Arbeit sowie in neue Aufgaben
und Fachdiskurse.

Auf dieser „Reise“ habe ich etwa
100 von weit über 200 Interviews
mit Professionellen und Kooperie-
renden, mit „Nutzer_innen“ und
„Nicht-Nutzer_innen“ an den verschie-
denen KiFaZ-Standorten geführt und eine
intensive Zeit des Hinzulernens erleben dür-
fen. Die Interaktionen und professionellen Hand-
lungen der KiFaZe habe ich damals noch als unkonven-
tionell beschrieben. Unkonventionell, weil sie sich zum Teil
deutlich von den mir bis dahin bekannten Arbeitsprinzipien
der Sozialen Arbeit unterschieden und sehr grundsätzlich eine
„Arbeit am Sozialen“ sowie eine „Pädagogik des Sozialen“
(Kunstreich, 1997) erkennen ließen.

Zu meinen Interviewergebnissen kamen noch jene meiner
Kolleg_innen hinzu sowie Material aus Teilnehmender Beob-
achtung unserer Honorarkräfte und Dokumentenanalysen aus
den Schriftstücken der Zentren. Unsere Untersuchung zählt

damit zweifelsfrei zu den umfangreichsten qualitativen Stu-
dien im Bereich sozialräumlicher Arbeit und wir haben zahl-
reiche empirisch fundierte Ergebnisse zur Frage vorgelegt,
wie sozial-räumliches Handeln erfolgreich gestaltet werden
kann. Genauer gesagt sind wir dieser Frage erst ganz am
Schluss der Untersuchung nachgegangen, da wir zunächst he-
rausfinden wollten, wie das sozialräumliche Handeln in den
damals sehr unterschiedlich strukturierten Zentren unter den
konkreten Bedingungen (Trägerschaft des KiFaZ, Besonder-
heiten des Stadtteils, der Personal- und Kooperationsstruktur
etc.) generell gestaltet wird. Dieses „Wie“ des Handelns er-

wies sich übergreifend für alle Zentren als außeror-
dentlich erfolgreich – vor allem aus der Per-

spektive der befragten Nutzer_innen. Aus
ihrer Sicht bestand eine hohe Symmetrie

zwischen ihren Anliegen, Bedürfnis-
sen oder sozialen Problemen und

den Angeboten der Zentren.

Unsere Publikation mit dem Titel
„Erfolgreich sozial-räumlich
handeln“ erschien 2004 und
wurde im Fachdiskurs der fol-
genden Jahre wenig beachtet –
obwohl sie nicht nur empirisch,
sondern auch handlungstheore-
tisch fundiert ist und zahlreiche
Impulse für die Praxis enthält,

wie sozialräumliches Arbeiten
organisiert werden kann. Der

Fachdiskurs der Kinder- und Ju-
gendhilfe ab 2004 wurde vor allem

durch die bis heute anhaltende Kinder-
schutzdebatte geprägt in der Auseinan-

dersetzung mit den tragischen Todesfällen,
der SGB VIII-§8a-Reform, einem neuen Diag-

noseboom, einer zunehmenden Bürokratisierung
der Jugendämter sowie einer scheinbar nicht zu stoppenden
Fallzahlenentwicklung im Bereich der Hilfen zur Erziehung.

In diesem Zusammenhang kam schließlich auch die sozial-
räumliche Angebotsentwicklung in den Fokus der Auseinan-
dersetzung. Bekanntermaßen rückten im Zuge der HzE-Fall-
zahlensteigerung sämtliche offenen und sozialräumlichen Ar-
beitsansätze und Angebote der Hansestadt Hamburg in die
fachliche Aufmerksamkeit, um zukünftig potentielle
HzE-Fälle (auch) in sozialräumliche Angebote zu steuern (1).
Für die so vom Jugendamt vermittelten „Klienten“ bestand
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Aus Sicht der Nutzer_innen bestand eine hohe
Symmetrie zwischen ihren Anliegen oder

Problemen und den Angeboten der Zentren.

Foto: Kulturschaffen Hör ma



zeitweise eine gegenseitige Verpflichtung zur „Verbindlich-
keit“ an der Teilnahme der Angebote. Eine Welle der Empö-
rung und fachlicher Kritik folgte auf den Vorschlag der
A-Länder, diesen Ansatz weiter auszudehnen und richtete
sich vor allem gegen die Versuche, rechtlich verankerte An-
sprüche auf eine Hilfe zur Erziehung zu modifizieren (exem-
plarisch: 2). Aus der Perspektive unserer KiFaZ-Evaluation
wie auch der Nachfolgeuntersuchung „Nutzung der sozialen
Infrastruktur“ von Timm Kunstreich (3) acht Jahre später
drohte damit auch der Kern der wichtigsten Arbeitsprinzipien
der KiFaZe okkupiert zu werden: die Freiwilligkeit und damit
eine Qualität von Unterstützungsangeboten, die der
Nachfrage von Nutzer_innen entsprechen. Um die besondere
Qualität zu verdeutlichen, werden im Folgenden zentrale
Aspekte des erfolgreichen sozialräumlichen Handelns
dargestellt.

Aspekte „erfolgreichen sozial-räumlichen
Handelns“ der KiFaZ

„Sie hatten gerade im August dieses
Open-Air-Kino, das ist im wahrsten Sin-
ne des Wortes ins Wasser gefallen.
Das haben wir dann nachher im
KiFaZ gemacht. Das war toll.
Wir alle mit unseren Pick-
nickkörben. Meine Freun-
din, die hatte dann gera-
de einen neuen Bekann-
ten, den haben wir dann
mitgeschleppt... Die
Kinder haben nachher
da geschlafen. Das war
so familiär, so gemütlich.
Und das mag ich hier
auch so“ (Nutzerin KiFaZ;
4, S. 137).

„Wenn man wirklich hinhört, aus
welchen Beweggründen die Besucherin-
nen kommen, dann ist das so vielfältig, dass
man die Vielseitigkeit im Handeln automatisch hat. Die
kommen, weil sie Probleme mit ihren Eltern, mit ihrem Part-
ner haben, sie kommen mit eigenen Überlegungen, um wieder
ins Berufsleben einzusteigen, sie kommen mit Erziehungsfra-
gen, sie kommen mit Gewaltproblemen, sie kommen mit
Nachbarschaftsstreitigkeiten, sie kommen mit Behördenpro-
blemen... Nebenbei haben sie auch Bedürfnisse, abends mal
tanzen oder ins Kino zu gehen, das nicht so teuer ist – wenn
man das alles ernst nimmt, dann hat man genug zu tun“ (Mit-
arbeiterin eines KiFaZ; 5, S. 5).

„Bei solchen Kooperationsprojekten ist die Identität des Ki-
FaZ in dem Moment ganz anders. Das KiFaZ stellt den Etat
zur Verfügung, als Einrichtung. In dem Moment, wo das Geld
da aber liegt, sitzen alle Kooperationspartner da und ent-
scheiden über die Vergabe. ... In dem Moment besteht das Ki-
FaZ wirklich aus den ganzen Kooperationspartnern. Das ist
das KiFaZ“ (Mitarbeiter KiFaZ; 5, S. 135).

Zu Beginn der Untersuchung stellten wir fest, dass unsere Un-
terscheidung in die verschiedenen Zielgruppen der Untersu-
chung in „Nutzer_innen“ / „Nicht-Nutzer_innen“ / „Profes-
sionelle im KiFaZ“ und „Kooperationspartner_innen“ nicht
klar abgrenzbar war. Denn es gab Nutzer_innen, die z.B. so-
wohl ein Kursangebot besuchten als auch ein Kursangebot
leiteten. Andere Bewohner_innen machten deutlich, dass sie

niemals ins KiFaZ gehen, jedoch den vom örtlichen
KiFaZ organisierten Flohmarkt, das Som-

mernachtskino oder einen Vortrag in
einer Elternschule besuchten, der

vom KiFaZ finanziert wurde.
Kooperationspartner gaben

an, über die finanziellen
Mittel des KiFaZ in ei-
nem gemeinsamen Pro-
jekt zu arbeiten – und
wurden darüber gleich-
sam zu Akteuren der
Zentren.

Die Praxis zeigte sich
nicht nur durch diese Bei-

spiele als ausgesprochen of-
fen und durchlässig. Cornelia

Frieß und ich abstrahierten solche
Ergebnisse im Rahmen einer gemein-

samen Publikation und kamen zu dem
Schluss, dass sich die KiFaZe – in Analogie zu den

Märkten des 18. Jahrhunderts (Frieß/Hußmann, 2006) – als
Orte der „leichten Organisation“ (vgl. Thompson 1980, in: 6)
erweisen: Die Räume sind allen zugänglich, sie regen den
Diskurs an und bieten einen Ort der Veröffentlichung und des
Ausdrucks (5: 152f.). Sie sind auf Mitwirkung, Planung und
Politik ausgerichtet – für Bewohner_innen wie für Professio-
nelle – und entwickeln dabei Familien entlastende bzw. unter-
stützende Settings (vgl. 7, 8). Ihre Profile, Räumlichkeiten
und Angebote sind unterschiedlich und vielfältig, jedoch im-
mer auf Kooperation und Bürgernähe ausgerichtet (im Fol-
genden vgl. 5, S. 162f.): Für ihre Nutzer_innen und Koopera-
tionspartner_innen schaffen sie offene und vielfältige Zugän-
ge und zeichnen sich zu Beginn der Kontaktaufnahme durch
eine Allzuständigkeit aus. Sie haben eine subjektorientierte
Praxis entwickelt, die sich durch Gastlichkeit, Verlässlich-
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Der Fachdiskurs der Kinder- und Jugendhilfe ab
2004 wurde vor allem durch die bis heute
anhaltende Kinderschutzdebatte geprägt.

Kindstötungen sorgten für einen verunsicherten
Fachdiskurs zum Kinderschutz und eine enorme

Standardisierung fachlichen Handelns.
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keit, Assistenz, einer Orientierung am Auftrag des Nutzers
sowie durch Partizipation auszeichnet. In ihrer Kooperations-
praxis ergänzen sie bestehende Angebote und Dienste, erwei-
tern und differenzieren sie. Sie organisieren einrichtungs-
übergreifende Arbeitszusammenhänge, entwickeln Syner-
gien und organisieren eine Vielfalt von Partizipation und Un-
terstützung in sozialen und politischen Zusammenhängen.

Timm Kunstreich, der, wie oben erwähnt, im Jahre 2012 die
Ergebnisse seiner Folgeuntersuchung eines der KiFaZe publi-
zierte, bestätigte diese Ergebnisse und erweiterte sie
um einen zentralen und allgemeingültigen
Zusammenhang: Sozialräumliche An-
gebote werden von Nutzer_innen
immer dann positiv erlebt,
„wenn sie in die eigene Le-
benswelt integriert werden
können, wenn sie erlebba-
re Partizipation ermögli-
chen und wenn sie mit
einer entsprechenden
Vertrauensbasis ver-
bunden sind“ (3, S. 3).
In einem Vergleich mit
der Angebotsstruktur ei-
ner anderen Einrichtung
weisen die Ergebnisse von
Kunstreich darauf hin, dass vor
allem die „offenen, nachfrage-
orientierten und eher (Themen-) un-
spezifischen Angebote“ des KiFaZ dafür
verantwortlich sind, dass „viele Problemkarrieren
... erst gar nicht zu HzE-Fällen werden “ (ebd.). Dabei
kommen sie ohne die Konstruktion von (verhärteten) Fällen
aus.

Fallzahlensteigerung und -steuerung
in den Hilfen zur Erziehung

„Die rufen auch für einen irgendwo an, wenn man sagt: ‚Ich
kann da nicht anrufen‘, ... Das ist unbürokratische Hilfe und
das ist auch Hilfe, die einem wirklich nutzt. ... Und ich muss
einfach sagen, ich war hier oft am Ende des Monats und habe
mich am Nachmittag satt gegessen, weil das Geld einfach
nicht gereicht hat“ (Nutzerin eines KiFaZ, 4, S. 261).

„Wir beraten und machen zum Teil auch Schreiben, wenn
Leute Stress haben mit dem Arbeitsamt, dem Sozialamt, in-
dem wir Widersprüche schreiben oder mit den Leuten spre-
chen, wie man das begründen kann. Wir haben ganz viel zu
tun mit Trennung und Scheidung, wo es ganz viel auch um

Gespräche geht und um Gewaltsituationen teilweise. Wo Un-
terstützung dann so aussehen kann, dass man einen vernünfti-
gen Anwalt organisiert, dass man guckt, wie kriegt man die
Wohnsituation geregelt. Wir fahren dann auch schon mal mit
der Frau und den Kindern irgendwo hin, wo es dann weiter
ins Frauenhaus geht. ... Es gibt ganz unterschiedliche Aktivi-
täten, die wir dann entfalten...“ (Mitarbeiter KiFaZ, 4, S.
138).

Unmittelbar nach der ersten Publikation der Untersuchungs-
ergebnisse der KiFaZ-Studie sorgten Kindstötungen in Ham-
burg und Bremen für einen anhaltenden und verunsicherten
Fachdiskurs zum Thema Kinderschutz. Es folgten Gesetzes-
änderungen und eine enorme Standardisierung fachlichen
Handelns, vor allem in den Jugendämtern. Damit einher gin-
gen ein deutlich verändertes Meldeverhalten von Bevölke-

rung, Polizei und Schulen sowie eine fachliche Neu-
ausrichtung der Hilfen zur Erziehung, die

vielerorts auf eine unzureichende per-
sonelle Ausstattung und Qualifika-

tion der Jugendämter traf. Mit
dem wachsenden Fallauf-

kommen wurde immer
wieder deutlich, dass
viele der dem Jugendamt
gemeldeten Familien
verarmt sind (vgl. 9).

Abgesehen von kleine-
ren Schwankungen stei-

gen seit Anbeginn des
KJHG die Fallzahlen der

Hilfen zur Erziehung unauf-
hörlich an, was vor allem in

den Zehner-Jahresabständen am
Beispiel der Sozialpädagogischen Fa-

milienhilfe anschaulich nachvollziehbar
ist (vgl. im Folgenden: 9):

� im Berichtsjahr 1991 lagen die beendeten Sozialpädago-
gischen Familienhilfen bei 3938 Familien,

� zehn Jahre später bei 12.556 Familien,
� im Jahre 2011 hat sich die Zahl von 1991 schließlich ver-

zehnfacht und lag bei 40.650 Familien, im Jahre 2013 bei
insgesamt 45.235 begonnener Hilfen (vgl. 10).

Sandra Fendrich und Agathe Tabel (11.2) stellten im Dezem-
ber 2015 in den Kommentierten Daten der Kinder- & Jugend-
hilfe erneut fest, dass die Hilfen zur Erziehung auf einem neu-
en Höchststand seien (S. 1ff.) – was insbesondere auf die
stationären HzE zutrifft.
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Unsere Unterscheidung in
verschiedene Zielgruppen der Untersuchung

war nicht klar abgrenzbar.

Es gab Nutzer_innen,
die sowohl ein Kursangebot besuchten

als auch eines leiteten.
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Für die Fallzahlensteigerungen der letzten Jahre werden neben
den o.g. Gründen weitere Einflussgrößen verantwortlich ge-
macht. Dazu gehört im Wesentlichen die Arbeitssituation und
Arbeitsorganisation der Fallsteuerung im ASD (vgl. 12; 13; 14;
im Folgenden auch 9) wie auch die Tatsache, dass zunehmend
genuine Aufgaben, etwa die Überprüfung und Feststellung des
Hilfebedarfs, an Träger erzieherischer Hilfen abgegeben wer-
den. Außerdem wird vermutet, dass sich bei sog. Fremdmel-
dungen, z.B. aus Schulen oder von der Polizei, die mel-
denden Institutionen von Problemen entlasten
möchten, die sie mit einzelnen Kindern
oder Jugendlichen haben (13). Ins-
besondere die ambulanten Hil-
fen zur Erziehung gelten als
eine Art „Breitbandantibio-
tikum“ (12). Begünstigt
werden dadurch vor al-
lem die Träger der Hilfen
zur Erziehung, die in den
letzten Jahren ein erheb-
liches Personalwachs-
tum verzeichnen konnten
(11.1, S. 8).

Der Kinder- und Jugendhilfe
stehen dabei vergleichsweise
wenige Angebote der Offenen
Kinder- und Jugendhilfe oder der Fa-
milienförderung zur Verfügung, um früh-
zeitig und aktiv Lebensbedingungen von Kin-
dern, Jugendlichen und Familien mitzugestalten und Res-
sourcen anzubieten. In der offenen Kinder- und Jugendarbeit
„hat sich die Anzahl des Personals zwischen 1998 und 2014
von 44560 auf 29126 Beschäftigte und damit um mehr als ein
Drittel (35%) reduziert. Umgerechnet auf Vollzeitäquivalente
(VZÄ) bedeutet dies sogar einen Rückgang von mehr als 47%
auf zuletzt von 17.565 Vollzeitstellen“, so Pothmann in den
Kommentierten Daten (15.2, S. 12).

Demgegenüber ist aus den o.g. Gründen das HzE-Segment
gewachsen (für diesen Abschnitt vgl. 9), so dass die Jugend-
ämter mit einem massiv intensivierten Steuerungsdruck kon-
frontiert werden. Die Anforderungen erscheinen letztlich pa-
radox und zuweilen widersprüchlich, da sich die Handlungs-
logiken des Feldes nur schwer zielgenau steuern lassen (aus-
führlich: 16, S. 468). Zu den in Hamburg bekannten Steue-
rungsschwerpunkten zählen auch die Nutzung und Optimie-
rung der sozialräumlichen Infrastruktur. Um sicherzustellen,
dass die sozialräumlichen Hilfen und Angebote auch tatsäch-
lich von den Familien genutzt werden, wurden sie zeitweise

als „verbindliche Hilfen“ vermittelt, mit der Pflicht zur Doku-
mentation (vgl. ebd.). Diese Praxis sollte, wie oben erwähnt,
zunächst für die SPD-regierten Länder ausgeweitet werden
und war aus diesem Grunde seit 2011 mit einem fachöffentli-
chen Protest konfrontiert, auf den hier nicht näher eingegan-
gen werden kann (ausführlich: 2 sowie 9). Die Kritik richtet
sich gegen eine erkannte Zielsetzung, den Rechtsanspruch
auf Hilfe zur Erziehung auf- oder abzulösen (u.a. 17). Der
Passus der Verbindlichkeit taucht in der Globalrichtlinie von
2017 der Freien Hansestadt Hamburg daher nicht mehr auf.

Mit der Stärkung und Weiterentwicklung präventiv ausge-
richteter Maßnahmen und Angebote wird nach wie vor die
Erwartung verknüpft, dadurch das Fallzahlaufkommen sowie
die Kosten im Bereich der Hilfen zur Erziehung zu beeinflus-
sen, d.h. zu senken. Ein solcher Zusammenhang ist jedoch mit

Blick auf Erkenntnisse einschlägiger Praxis- und For-
schungsprojekte sowie die entsprechende

Fachdiskussion nicht unproblematisch
(vgl. 18 sowie 9):

� Einerseits haben sozial-
raumorientierte Ange-

bote und Einrichtun-
gen eine wichtige
Bedeutung für die
Unterstützung von
Kindern, Jugendli-
chen und Familien
bei Problemen der

individuellen Lebens-
bewältigung. Ihre Stär-

ken, aber auch die damit
an diese gerichteten Anfor-

derungen liegen in der Nied-
rigschwelligkeit ihres Zugangs,

der Freiwilligkeit ihrer Inanspruchnah-
me sowie dem prinzipiell möglichen und sinn-

vollen Bezug auf die sozialräumlichen und milieubezoge-
nen Spezifika eines Stadtteils bzw. des Lebensumfeldes
ihrer Adressat_innen. Ihre spezifische Wirkung können
solche Angebote vor dem Hintergrund einer konsequen-
ten Orientierung an den Bedürfnissen, Interessen und
Ressourcen der Adressat_innen, der damit verknüpften
Anschlussfähigkeit an ihre Selbsthilfepotenziale und Ei-
genkräfte sowie die für solche Angebote (idealiter) cha-
rakteristische Zusammenarbeit und Vernetzung mit ande-
ren Einrichtungen, Diensten und Institutionen, insbeson-
dere innerhalb des Sozialraums, entfalten (vgl. 19). Inso-
fern bieten sie bei entsprechenden fachlichen, strukturel-
len und konzeptionellen Voraussetzungen tatsächlich die
Chance, der Verfestigung von Krisensituationen und
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Der Kinder- und Jugendhilfe stehen
vergleichsweise wenige Angebote der Offenen

Kinder- und Jugendhilfe oder der
Familienförderung zur Verfügung, ...

... um frühzeitig und aktiv Lebensbedingungen von
Kindern, Jugendlichen und Familien

mitzugestalten und Ressourcen anzubieten.

Foto: KiFaZ Farmsen-Berne



damit der Entstehung von Bedarfsla-
gen für eine erzieherische Hilfe
entgegen zu wirken.

� Auf der anderen Seite ma-
chen Schrapper u.a.
deutlich, dass die An-
nahme falsch ist, dass
„Prävention und In-
tervention zwei al-
ternative Hand-
lungsstrategien der
Jugendhilfe sein
[könnten], eine aus-
gebaute, sozialräum-
lich orientierte und inte-
grierte Jugendhilfe also
auf Intervention [...] gänzlich
verzichten [könne]“ (vgl. 20, S.
50). Zudem brechen sich die Erwar-
tungen einer infrastrukturellen Steuerung
zumeist, wie oben erwähnt, an den Handlungslogiken
des Feldes, was eine möglichst zielgenaue Einbindung an-
derer Organisationen durch den ASD erschwert
(ausführlich: 16, S. 468).

Was in der oben erwähnten Kritik der Gefährdung von indivi-
duellen Rechtsansprüchen durch Umsteuerungen in sozial-
räumliche Angebote kaum vorkommt, „ist die Tatsache, dass
nur wenige Familien den ASD als Selbstmelder aufsuchen
und von sich aus einen individuellen Rechtsanspruch anmel-
den. Vielmehr werden sie vor allem von Schulen oder der Po-
lizei beim Jugendamt angegeben und somit ganz unfreiwillig
zur „Klientel“ der Jugendhilfe“ (vgl. 9). Gleichsam wird eine
Fallproduktion notwendig, um sozialpädagogische Unterstüt-
zungsleistungen zu gewähren mit der Möglichkeit, unter-
schiedliche Schweregrade zu konstruieren (im Folgenden:
vgl. ebd.).

Im Gegensatz dazu sind die Hamburger KiFaZe zweifellos
eine Alternative. Die Evaluationsergebnisse von Kunstreich
zeigen, dass sozialräumliche und zunächst unspezifische An-
gebote Möglichkeiten bieten, die Lebenslagen von Familien
positiv zu beeinflussen und Zuspitzungen zu vermeiden (3).
Schließlich entfaltet sich das enorme Potential der KiFaZ-An-
gebote in einer genau abgestimmten Symmetrie zwischen
Angebot und Nachfrage, zwischen Frage und Antwort, Be-
dürfnis, Interesse und Nutzungsmöglichkeiten, einer grundle-
genden Wertschätzung zwischen Bürger_innen, Kooperie-
renden und Nutzer_innen sowie einer Freiwilligkeit zur Inan-
spruchnahme von Angeboten. Sie mit den Logiken einer
Fallproduktion zu versehen, würde die oben aufgeführten
Arbeitsansätze wesentlichen verändern.

Die Arbeit der Kinder- und Familienhil-
fezentren ist erfolgreich. Sie stellt

einen großen Zugewinn an so-
zialer, kultureller und sozial-

räumlicher Arbeit in den
Hamburger Quartieren
dar. Sie gehört seit 20
Jahren zu einer festen
und bundesweit aner-
kannten, gesetzesüber-
greifenden und innova-
tiven Praxis der Ham-

burger Kinder- und Ju-
gendhilfe. Sie leistet An-

schub, unterstützt in unzäh-
ligen konkreten und zumeist

komplexen Anliegen und ver-
netzt. Und: Sie stattet Menschen mit

Ressourcen aus, weil diese es wollen
und nicht, weil man sie dazu zwingt.
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In der OKJA „hat sich die Anzahl
des Personals zwischen 1998 und 2014 um

mehr als ein Drittel (35%) reduziert.

Zu den in Hamburg bekannten
Steuerungsschwerpunkten zählen auch

die Nutzung und Optimierung der
sozialräumlichen Infrastruktur.
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Die Arbeit der KiFaZe stellt einen großen sozialen,
kulturellen und sozialräumlichen Zugewinn

in den Hamburger Quartieren dar.

Prof. Dr. phil. Marcus Hußmann
ist Dipl. Sozialarbeiter und -päd-
agoge, Diakon und exam. Kran-
kenpfleger und an der Evangeli-
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Hochschullehrer für Sozialarbeits-
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Strukturen und Theorien der So-
zialen Arbeit, sozialräumliches
Handeln sowie die Lehr- und Or-
ganisationsentwicklung.

Foto: L. Wagner



20 Jahre Kinder- und Familienzentren – ein Modell?
von Raimund Menzel

Als vor über 20 Jahren die Behörde für Arbeit, Soziales, Fa-
milie und Integration, (die damals nicht so hieß) für jeden Be-
zirk ein Kinder- und Familienzentrum auslobte und Träger
mit der Entwicklung beauftragt wurden, war nicht absehbar,
dass man 20 Jahre später Jubiläen feiern kann und dass es ei-
nen Strauß sehr unterschiedlicher und blühender Zentren ge-
ben würde. Andererseits ist festzuhalten, dass es nach wie vor

nur 8 „KifaZe“ gibt. Die Idee hat sich nicht verbreitet, es hat
keine weiteren Gründungen gegeben, die sich auf das ur-
sprüngliche Rahmenkonzept beziehen. Das ist bemerkens-
wert, weil die KifaZe für ihre erfolgreiche Arbeit gelobt wer-
den und 2004 sehr gründlich beforscht wurden (1) und ein
überaus positives Feedback durch die Forscher erhalten ha-
ben. Als danach der Boom der „sozialräumlichen Hilfen und
Angebote“ in Hamburg einsetzte, hätte man erwarten können,
dass es Bedarf an erprobten Konzepten, Sozialraumerfahrun-
gen und ausgewiesenen Wirkfaktoren der KiFaZe gibt. Doch
dem war und ist nicht so. Die KifaZe führen – je in ihrem
Bezirk – ein Nischendasein.

Erfolgreich an ihren Sozialraum angepasst, mit einem erprob-
ten Profil, auf die Bedürfnisse ihrer Nachbarn bezogen, sehr
flexibel bei der Anpassung an sich verändernde Bedarfe, aber
mit wenig Strahlkraft auf andere sozialräumliche Entwick-
lungen. Häufig werden sie als Anhängsel in den Abteilungen
der Offenen Kinder- und Jugendarbeit geführt und deren
„Sachberichts-Zielzahlen“ werden einfach auch für die Kifa-
Ze verwendet (Es gibt ja auch nur ein KifaZ im Bezirk.). Das
ist nicht immer sachgerecht. Bei einem KifaZ können Öff-
nungszeiten ab morgens um 8 Uhr durchaus sinnvoll sein,
wenn sich dann Mütter treffen wollen, die gerade ihre Kinder
in die Kita oder Schule gebracht haben, bei einem Haus der
Jugend wäre das möglicherweise eine ungewünschte Kon-
kurrenz zur Schule. Bei einem KifaZ mit dem Schwerpunkt
„Familienförderung“ sind Abendöffnungen dagegen nur in
begründeten Ausnahmen sinnvoll.

In den Bezirken gibt es oft keine vergleichbaren Einrichtun-
gen und über die Bezirksgrenzen hat sich keine Kultur des
Austauschs erhalten. In der Anfangsphase gab es eine intensi-
vere Diskussionskultur, aber die KifaZe haben sich nach den
Bedarfen „ihres“ Bezirks und ihres Schwerpunkts weiterent-
wickelt. Dabei ist das gemeinsame Fundament immer kleiner
geworden und die alltäglichen Auseinandersetzungen muss-

ten jeweils im Bezirk ausgefochten werden, mit unterschiedli-
chen Strukturen und Fachlichkeit.

Das geringe Interesse in der Stadt, die sozialräumlichen Er-
fahrungsschätze der KifaZe zu sichten, wenn schon nicht zu
heben, ist umso bemerkenswerter als der Bedarf an Stadtteil-
zentren, Sozialraumzentren und Begegnungsorten für Fami-
lien in verschiedenen Diskussionszusammenhängen deutlich
wird. Sei es in neu zu errichtenden Quartieren in denen Ge-
flüchtete integriert werden sollen oder bei großen Stadtent-
wicklungsprojekten, wie in Altona oder wenn über die
Einführung von Sozialraumbudgets geredet wird.

Ein Ergebnis der Forschungen von 2004 war, dass die KifaZe
durch ein relativ kurzes Rahmenkonzept der Fachbehörde ini-
tiiert wurden. In den Sozialräumen sind die verschiedenen
Konzepte dann unterschiedlich gefüllt worden und haben da-
bei ihre hohe Passgenauigkeit und Anpassungsfähigkeit er-
halten. Die Vielgestaltigkeit der KifaZe ist deshalb kein
Mangel, sondern eine positive Qualität.

In den letzten 20 Jahren hat der Trend zu detaillierten Auf-
tragsbeschreibungen und zu präzisen Zielzahlen stark zuge-
legt und konzeptionelle Gestaltungsräume zurückgedrängt.
Es wird interessant, ob wir in 20 Jahren Jubiläen von
SHA-Projekten begehen werden (Ob es die dann noch gibt,
oder ob sie von anderen Entwicklungen überholt wurden?
Wie die dann wohl heißen?).

Ich kann mir gut vorstellen, dass wir 2037 noch die Jubiläen
von Kinder- und Familienzentren feiern können, weil sie im
Sozialraum verankert sind, weil es Orte einer verlässlichen
Begegnung in der Nachbarschaft sind und weil nachfolgende
Generationen auch davon überzeugt sind, dass die Förderung
der Erziehung in der Familie eine sehr sinnvolle Aufgabe ist.

Anmerkung:

1) Siehe: Langhanky, M./Frieß, C./Hußmann, M./Kunstreich, T.:
Erfolgreich sozialräumlich handeln. Die Evaluation der Ham-
burger Kinder-und Familienhilfezentren. Bielefeld, 2004.
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Was bedeutet dir das KiFaZ? – Vier Statements
„Das KiFaZ begleitet mich seit inzwischen 8 Jahren in meiner
Mutterschaft. Von der Beckenbodengymnastik bis zur Baby-
gruppe. Hier entstanden Kontakte zu anderen Eltern, daraus
wurden zum Teil andauernde Freundschaften über das KiFaZ
hinaus. Dann die Gruppenangebote für meine Tochter, z.B.
Musik, und die Unterstützung in Erziehungsfragen für mich.
Über die vielen Jahre ist das KiFaZ zu einem „zweiten Zuhau-
se“ für mich geworden.

Michaelea M. (Bewohnerin)

„Die Dringsheide ist eher eine triste Wohnstraße und aus der
sticht das KiFaZ schon alleine als buntes Haus heraus. Für
mich ist es ein Ort, der aktive Lebenshilfe bietet, weit über das
hinaus was ein Amt leistet, und ein Anlaufpunkt, um Nach-
barn zu treffen. Gut gefällt mir auch, dass ich dort mitgestal-
ten kann, in der Trommelgruppe und bei Veranstaltungen und
Festen mit anzupacken.“

Andre N. (Bewohner)

Das KiFaZ Dringsheide ist für die Familien unserer Kita ein
wichtiger Treffpunkt und eine wichtige Anlaufstation für So-
zial- und Alltagsberatung in der Nachbarschaft. Die Familien
und wir als Kita-Team erleben das KiFaZ als einen Ort, an
dem die Mitarbeiter*innen ein Ohr haben für die kleinen und
auch großen Fragen und Sorgen des Alltags. Gleichzeitig ist
das KiFaZ ein angenehmer Ort, der Ruhe, Entspannung und
Angebote für eine sinnvolle Freizeitgestaltung bietet. Ich per-
sönlich schätze die über viele Jahre gewachsene, stellenweise
enge Zusammenarbeit zwischen der Kita und dem KiFaZ und
freue mich, dass beide Institutionen gemeinsam sehr dazu
beitragen können, ein familiäres und friedliches Umfeld für
die Familien im Quartier zu schaffen.

Katja Wilken, Leitung WABE e.V.
Kindertagesstätte Dringsheide

20 (21) Jahre KiFaZ Dringsheide und Schule Fuchsbergredder

Für mich als ehemalige Leiterin der Grundschule ist das ein
Rückblick auf eine Liebesbeziehung! Getragen von gegensei-
tiger Achtung, dem Respekt vor unterschiedlichen Schwer-
punkten und der Überzeugung, letztlich dem gleichen Ziel
verpflichtet zu sein: Dem Mitwirken an einem lebens- und lie-
benswerten Umfeld für die großen und kleinen Menschen vor
Ort.

Unsere Wohngegend hatte um 1996 herum gerade eine
massive Verschlechterung durchlaufen. Schule, Kirchen-
gemeinde und aktive Bewohner hatten versucht, Politiker
und Presse auf die Entwicklung aufmerksam zu machen.
Da traf es sich gut, dass Hamburg Gelder für den Aufbau
von Kinder- und Familienhilfezentren in die Bezirke gab.
Der Bezirk Mitte hatte uns offenbar nicht vergessen und
schickte mit dem Rauhen Haus einen erfahrenen Träger
nach Billstedt-Nord.

Wir als Schule konnten unsere langjährigen Kontakte zu vie-
len Anwohnern und unsere Räume im Bedarfsfall zur Mitnut-
zung anbieten. Das KiFaZ revanchierte sich mit den vielfälti-
gen Kompetenzen seiner Mitarbeiterinnen und vor allem auch
mit der Stelle eines „Managements“. Ursprünglich nur für die
Anfangsphase vorgesehen, erwies sich diese ordnende Hand
bei der größer werdenden Zahl beteiligter Institutionen als un-
verzichtbar. Vereinbarungen zur Kooperation, die Verpflich-
tung auf gemeinsame Ziele und Absprachen über die jeweili-
gen Wege dorthin erforderten einen Aufwand, den wir jeweils
allein nicht hätten bewältigen können.

So wichtig und unverzichtbar die Organisationstreffen mit ih-
ren papierenen Ergebnissen waren: Die nachhaltigsten Erin-
nerungen verbinde ich mit den unzähligen Aktionen, großen
und kleinen, lauten und leisen, lustigen und ernsten, erfolgrei-
chen und (selten) gescheiterten, die das KiFaZ Dringsheide
und die Schule Fuchsbergredder gemeinsam mit den Anwoh-
nern gestalten konnten. Sie haben unserer Gegend Aufwind
gebracht. Welch ein Ansporn für alle Mitarbeiterinnen aus
KiFaZ und Schule, auch die kommenden zwanzig Jahre mit
Zuversicht und Kreativität gemeinsam anzugehen.

Heidrun Michau-Reichmann,
ehemalige Leiterin der Schule Fuchsbergredder

Ein Ort, der aktive Lebenshilfe bietet,
weit über das hinaus was ein Amt leistet.

Foto: KiFaZ Dringsheide



Stark vernetzt und eng am Nutzer –
das KiFaZ Farmsen-Berne

von Andrea Woldrich

„Farmsen-Berne liegt im Herzen des Bezirkes Wandsbek. Gut
30.000 Menschen leben hier. Seit 1998 hat der Stadtteil ein
Kinder- und Familienhilfezentrum.“ (1) So beginnt ein Artikel,
den Thomas Inselmann, der damalige Leiter des AWO-KiFaZ,
2003 für das FORUM geschrieben hat. Das Thema waren die
lokalen Kooperationen im Sozialraum Farmsen-Berne, die
über die KiFaZ-Kooperationsrunde entstanden sind.

Seitdem sind 14 Jahre vergangen und bereits 20 Jahre seit der
Gründung der KiFaZe. Beim Lesen des alten Artikels wurde
schnell deutlich, was sich alles in dieser Zeit getan und verän-
dert hat. Aber auch was Bestand hat. Besonders der Koopera-
tionsgedanke ist weiterhin fester Bestandteil der Arbeit im Ki-
FaZ und hat an seiner Aktualität nichts eingebüßt. Somit kann
auch der heutige Artikel mit den Worten beginnen
Farmsen-Berne liegt im Herzen des Bezirkes
Wandsbek. Inzwischen leben knapp
35.000 Menschen hier. Seit 1998
hat der Stadtteil ein Kinder- und
Familienhilfezentrum.

Das AWO KiFaZ hat seit
seiner Gründung viermal
den Standort gewechselt
und befindet sich seit
Ende 2013 in der Au-
gust-Krogmann-Str. auf
dem Gelände des Be-
rufsförderungswerks. In
den Räumlichkeiten der
AWO können die Familien
neben den Angeboten des Ki-
FaZ auch die angeschlossene So-
zialberatung und eine Erziehungsbe-
ratungsstelle nutzen. Ein „Team Hilfen zur
Erziehung“ und das Angebot des Begleiteten
Umgangs runden die Angebotspalette ab.

Vernetzungsanker im Sozialraum

Die KiFaZ-Kooperationsrunde wurde unmittelbar nach Grün-
dung des KiFaZ ins Leben gerufen. Im Laufe der letzten 20
Jahre ist sie beständig gewachsen und zur festen Institution im
Sozialraum geworden. Fünf Mal im Jahr treffen sich die Ko-
operationsmitglieder im KiFaZ, um aus den unterschiedlichen
Arbeitsfeldern einen Ein- und Ausblick auf den Sozialraum zu
werfen und auf aktuelle Gegebenheiten zu reagieren. Ein klei-
ner finanzieller Topf ermöglicht, über Kooperationsangebote

auf gegenwärtige Bedarfe zeitnah zu reagieren. Die Vergabe
der Gelder ist über die Kooperationsvereinbarung eindeutig
geregelt. Zu Beginn des Jahres 2014 wurde im Rahmen der
Neukonzeptionierung des Sozialraumteams (SRT) Farmsen-
Berne durch die damaligen Mitglieder, der Lenkungsgruppe
und der AWO beschlossen, dass die KiFaZ-Kooperationsge-
meinschaft und das SRT zu einer großen Kooperationsrunde
zusammengeführt werden sollten.

Statt der angedachten und notwendigen Erweiterung des SRT
um Regeleinrichtungen wurde entschieden, die über viele Jah-
re gewachsene Kooperationsstruktur der KiFaZ-Kooprunde zu
nutzen, um so effektiv und effizient das Netzwerk zu erweitern
und mit den Mitgliedern aus den unterschiedlichen Einrichtun-

gen und Professionen das gebündelte Fachwissen so-
wie die Ressourcen des Sozialraumes für die

Familien in Farmsen-Berne sinnvoll
abzustimmen.

Durch die Erweiterung wur-
den die Ziele und Inhalte

noch einmal überarbeitet
und entsprechend ange-
passt.
� Die Kooperations-

runde dient als Insti-
tution, um die Pro-
blemlagen und Be-

darfe der Menschen
im Blick zu behalten.

Vertreter verschiedener
Angebote, Projekte und

Einrichtungen reflektieren
hierzu sozialräumliche Koopera-

tionspotenziale und die bestehende An-
gebotsstruktur.

� Ziel und Aufgabe der Kooperationsrunde ist es, eine durch-
lässige und ineinandergreifende Arbeitsweise der Jugend-
hilfeangebote zu entwickeln. Damit soll eine verbindliche
Kooperationsebene zwischen offener Kinder- und Jugend-
arbeit/Jugendsozialarbeit, den Hilfen zur Erziehung, der
Förderung der Erziehung in der Familie, des ASDs, Schu-
len, Kitas sowie angrenzender Bereiche entstehen.
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Sozialraum miteinander verbinden.



� Die in der Kooperationsrunde entwickelten Angebote sol-
len Eltern, Kindern und Jugendlichen aus dem Sozialraum
die Möglichkeit bieten, Zugang zu niedrigschwelligen, le-
benswelt- und adressatenorientierten Hilfen und Leistun-
gen zu erhalten. Diese sollen als verlässliche Unterstüt-
zung zur Problembewältigung und zur Abwendung fami-
liärer Krisen beitragen.

� Die Schaffung kooperativer und nachhaltig wirkender
Netzwerke soll eine Ergänzung und Verbesserung der
Angebote im Sozialraum erreichen sowie Selbsthilfepo-
tentiale von Familien und Jugendlichen stärken.

� In Abhängigkeit zu der regionalen und bezirklichen SHA
Finanzplanung sollen mittels eines „flexiblen Budgets“
bedarfsorientierte Projekte geplant und in Kooperation
umgesetzt werden.

� Außerdem gibt es weiterhin ein Budget des KiFaZ zur
„Anschubsprojektfinanzierung“ im Stadtteil, angebots-
übergreifende (leistungsbereichsübergreifende) Koopera-
tion soll gefördert werden mit den zwischen der AWO
und dem Jugendamt Wandsbek vereinbarten Vergabekri-
terien.

� Durch das Einladen von Experten/Gästen und der ge-
meinsamen Planung von Fortbildungen/Fachveranstal-
tungen können im Sozialraum relevante Themen bewegt
werden.

Das Zusammenwachsen der zwei „Runden“ war ein langwie-
riger Prozess, der die Kooperationsmitglieder gefordert und
herausgefordert hat. Auf zwei Netzwerktagen wurde gemein-
sam erarbeitet, was die Veränderungen im Einzelnen bedeu-
ten und wo der Nutzen für die unterschiedlichen Einrichtun-
gen und deren Besuchern liegt. Aber gerade diese Auseinan-
dersetzungen haben das Netzwerk noch einmal nachhaltig ge-
stärkt und neuen Schwung in die Treffen und Zu-
sammenarbeit gebracht.

Die Projektideen entstehen auf
vielfältige Weise. Häufig wer-
den Bedarfe in den einzelnen
Einrichtungen sichtbar
und/oder über den Aus-
tausch auf den Koopera-
tionstreffen erkennbar.
Gemeinsam werden
Ideen und Angebote,
wie man auf die Be-
darfslage reagieren
könnte, entwickelt und
entschieden. Über einen
Projektantrag, den die durch-
führenden Kooppartner stellen
und über den alle Mitglieder ent-
scheiden, werden die zur Verfügung

stehenden finanziellen Projektmittel vergeben. Am Ende ei-
nes Projektes wird dieses von den durchführenden Einrich-
tungen evaluiert und in einem Sachbericht schriftlich festge-
halten.

Im Laufe der Jahre sind sehr unterschiedliche Kooperations-
projekte entstanden, die den Kindern und ihren Familien aus
dem Sozialraum viele gute und ergänzende Angebote zu den
bereits Bestehenden gebracht haben. Die unbürokratische
Vergabe der Mittel und die gute Vernetzung der Einrichtun-
gen vor Ort sichert ein schnelles Reagieren auf aktuelle Gege-
benheiten und verhindert dadurch unter Umständen eine
Verschärfung von bestimmten Problemlagen.

Einige Beispiele gelungener Kooperationen

So entstand z.B. das Projekt „Nachmittagsmahlzeit am Weis-
senhof“, welches mit Unterstützung der Tafel und dem Lions
Club Wandsbek täglich für ca. 20 Kinder eine warme Mahl-
zeit bereithielt.

Die Bandbreite der Angebote war und ist groß. Neben zahl-
reichen Elternkursen, die in Kooperation mit Kitas durchge-
führt wurden, gab es auch einen Psychomotorik-Kurs für El-
tern und Kinder, der an zwei Grundschulen angeboten wurde.
Spezielle Angebote für Mädchen wie das „Lichtblicke-Fest“,
auf dem die Teilnehmerinnen sich u.a. von einer Ärztin zum
Thema Sexualität/Verhütung beraten lassen konnten oder
Kinderfreizeiten über mehrere Tage waren Projekte, die über
die Kooperationsrunde entwickelt und finanziert wurden.

Ein anderes Projekt in Kooperation mit Kinder- und Jugend-
einrichtungen hat die Überleitung der Jugendlichen von einer
Kindereinrichtung zu einer jugendgerechten Einrichtung aus
Farmsen-Berne zwecks aktiver Freizeitgestaltung, Mitbe-
stimmung und Förderung der Eigenverantwortung der Ju-
gendlichen, Erlernen von Akzeptanz von Verschiedenheit,

Zugehörigkeit und Individualität an einem ge-
meinsamen Ort gestaltet. Es wurde zum

Abschluss von den durchführenden
Pädagogen wie folgt beurteilt:

„Es ist gelungen, den Jugendli-
chen eine Anlaufstelle zu

bieten und die Gruppen-
prozesse zu intensivieren.
Statt sich an ihren Treff-
punkten im öffentlichen
Raum (wie z.B. am
U-Bahnhof Berne) auf-
zuhalten und aus Lange-
weile Unruhe zu stiften,

nutzten die Jugendlichen
die Freizeiteinrichtungen

und hatten dort auch
Ansprechpartner für ihre

Probleme. (2)
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Einige Projekte haben sich im Laufe der
Zeit „verselbstständig“ und sind
jetzt ein Dauerangebot, wie z.B.
die „Sonntagskinder“. Hier
wird in Kooperation von
zwei Trägern ein Angebot
für Grundschulkinder
vorgehalten, welches
das Ziel hat, gemeinsam
Hamburg zu entdecken
mit all seinen kulturel-
len Angeboten. Dazu
gehören Konzert- und
Theaterbesuche, aber auch
Familienausflüge in die
Speicherstadt. Finanziert wird
das Angebot über Spenden.

Dass Angebote auch auf unerwartete
Schwierigkeiten treffen können, haben die
Kolleg*innen eines Jugendclubs erlebt, die mit den Kindern
und Jugendlichen unter dem Motto „das Essen wächst vor der
Tür“ Beete im Außengelände anlegen wollte.

Dieses war unerwartet zeitaufwendig und anstrengend für
die Kinder und im Besonderen für die Honorarkraft, da sich
die Bodenbeschaffenheit auf dem Gelände nicht gerade als
ideal (der Boden besteht überwiegend aus Schutt) zum Gra-
ben erwies. Die Nutzung der entstandenen Beete war inner-
halb der ersten Projektmonate auf Grund der Jahreszeit nur
eingeschränkt möglich. Abgesehen von einem Kartoffelbeet
wurde das vorgesehene Gemüsebeet zunächst mit einer Aus-
wahl der sich schon vor Ort befindlichen Kräuter bestückt
und ergänzend zu der ersten Anschaffung für das Gartenpro-
jekt (Aprikose im Kübel) wurden Weintrauben gepflanzt. Auf
Grund der Jahreszeit konnten die Kinder zwar, abgesehen
von den Kartoffeln, noch nichts Essbares vorfinden. Zu unse-
rem Erstaunen, denn dieses Verhalten kennen wir sonst über-
haupt nicht von unseren Kindern, fragten viele aber immer
wieder von sich aus nach Werkzeugen, um den Garten, ange-
fangen bei den Beeten, in Ordnung zu halten. Vor allem das
Laubhaken hatte es ihnen angetan. Über mehrere Stunden
und auch an mehreren Tagen, entsorgten bis zu 20 Kinder un-
zählige Schubkarren voll mit Laub (...). (1)

Aber auch einmalige Veranstaltungen, wie ein Vortrag für El-
tern mit Kindern in der Pubertät von dem Familien- und
Kommunikationsberater Dr. Jan-Uwe Rogge oder das Fest
„Rock im Park“ werden gemeinsam von den Kooperations-
partnern organisiert:

Vor der Kulisse des Berner Schlosses fand bei hochsom-
merlichen Temperaturen ein Konzert mit der Hamburger
Band „Crystal Ball“ statt und lockte hunderte von Besuchern

in den Park. Alt und Jung erfreute sich
an der Rockmusik, saß im Schatten

unter Bäumen und genoss dazu
Gegrilltes und Getränke der

Freiwilligen Feuerwehr.
Die vielen Besucher*in-
nen bewerten wir als Er-
folg für dieses fröhliche
Familienfest und hoffen,
auch in Zukunft weitere
Veranstaltungen dieser
Art für den Stadtteil an-

bieten zu können. (1)

Viele Kooperationsteilneh-
mer*innen sind von Anfang

an dabei und sichern neben den
auch notwendigen Veränderungen

eine Konstanz und wichtiges „Stadtteil-
wissen“, was das gemeinsame Arbeiten mit

und für den Sozialraum bereichert und an einigen Stellen
auch entlastet. Man kennt sich halt und viele Dinge können
schnell geklärt werden. Den „Neuen“ wird der Einstieg in den
Sozialraum erleichtert. Die Besucher*innen der Einrichtun-
gen profitieren im hohen Maße davon, dass sich die Institutio-
nen untereinander kennen und immer wissen wo was angebo-
ten wird. Eine bedarfsgerechte Angebotsplanung sichert den
größten Nutzen und Vielfalt für die Familien.

Fast alle Einrichtungen und Träger, die mit und für Familien
im Sozialraum arbeiten, sind in der Kooperationsrunde ver-
treten. Neben Vertreter*innen der Schule, ReBBZ, Kita, Ein-
richtungen der OKJA und Familienförderung sitzen auch
Mitarbeiter*innen der Kirche, der Mütterberatung und einer
Frühförderstelle mit in der Runde. Vertreter*innen vom ASD
und dem Fachamt Sozialraummanagement vervollständigen
das Gremium. Diese große Bandbreite erweitert den eigenen
Blickwinkel und eröffnet neue Ansätze in der Bearbeitung
von gemeinsamen Themen.

Das AWO KiFaZ sieht sich, gemeinsam mit den Koopera-
tionsmitgliedern, in der Verantwortung dieses für den Stadt-
teil wichtige Netzwerk zum Nutzen der Menschen von Farm-
sen-Berne weiterzuentwickeln.

Begegnung und Entwicklung

Die Kooperationsangebote sind wie Brücken, die die unter-
schiedlichen Einrichtungen im Sozialraum miteinander verbin-
den und bilden auch für das KiFaZ eine wichtige Säule in ihrer
täglichen Arbeit. Neben dieser wertvollen Netzwerkarbeit bie-
tet das KiFaZ auch eine eigene Angebotsstruktur, die es ge-
meinsam mit den Nutzern kontinuierlich weiterentwickelt.

Obwohl das AWO KiFaZ seit seiner Gründung Ende 1997
vier Mal seinen Standort innerhalb des Sozialraumes geändert
hat, ist es für viele Familien ein bereits generationsübergrei-
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des KiFaZ zu integrieren.



fender Ort der Begegnung. Mittlerweile suchen uns junge Fa-
milien auf, die selber schon als Kind mit ihren Eltern das Ki-
FaZ und seine Angebote besucht haben.

Seit 20 Jahren suchen uns Eltern, Kinder und Jugendliche auf,
die Unterstützung im Alltag und/oder in besonderen Lebens-
situationen benötigen. Aber auch Familien, die Kontakt zu
Gleichgesinnten suchen, finden den Weg zu unseren Angebo-
ten. Im KiFaZ finden sie Menschen, die ihnen zuhören kön-
nen und Angebote, die sie bei der Bewältigung ihrer Problem-
lagen unterstützen und fördern. „Hier bin noch nie wegge-
schickt worden“, „ich komme wegen euch hierher“ und „ den
Eltern auch zugehört wird“ sind Äußerungen, die das deutlich
machen.

Für die meisten Besucher*innen ist das Bedeutsamste, dass
sie mit dem KiFaZ einen geschützten Ort vorfinden, wo sie
darauf vertrauen können, dass keine Informationen ohne ihre
Zustimmung und ihr Wissen weitergetragen werden und ih-
nen wertschätzend begegnet wird. Das KiFaZ
als verlässlicher Ort ist die bewährte Ba-
sis auf der seit 1997 mit den Fami-
lien und Kindern gearbeitet wird.
In vielen Gruppen haben die
Teilnehmer*innen unterein-
ander ein privates Netz-
werk geknüpft. Im letz-
ten Jahr z.B. feierten ei-
nige Familien gemein-
sam Silvester. „Wir ha-
ben einen richtigen
Mami-Kreis entwickelt.
Es sind Freundschaften
entstanden“, „ich habe
hier auch selber gelernt, wie
ich mit einem Erziehungspro-
blem umgehen kann“, äußern
etwa die Nutzer*innen.

Angelegt an die Bedürfnisse der Nutzer*innen,
aber auch entsprechend der Anforderungen denen Familien
heute ausgesetzt sind, entwickelt sich heute wie damals die
Ausgestaltung unserer Angebote. Viele wie z.B. die offenen
Eltern-Kindertreffs, das gemeinsame Kochen oder Frühstü-
cken, Feste feiern oder Ausflüge erfreuen sich heute gleicher
Beliebtheit wie vor 20 Jahren. Große Veränderungen aber
gibt es in der Altersstruktur der Kinder, die uns mit ihren El-
tern aufsuchen. Hier spüren wir deutlich, dass viel mehr Kin-
der und deutlich früher die Kitas besuchen. In den Vormit-
tagsgruppen sind die Kinder überwiegend unter 2 Jahre alt.

Seit Einführung der Ganztagsschule erreichen wir Kinder im
Schulalter fast nur noch über die Wochenend- und Ferienan-

gebote. Eine Ausnahme bildet das Koop-Angebot „Kochen
für Schulkinder“, welches schon länger erfolgreich am Frei-
tagnachmittag stattfindet.

Ein beträchtlicher Wechsel in der Besucherstruktur ergab sich
durch das große Flüchtlingsaufkommen 2015/2016. In unmit-
telbarer Nachbarschaft wurden zwei Wohnunterkünfte (WUK)
für Geflüchtete eingerichtet, in denen auch viele Familien un-
tergebracht waren. Mit finanziellen Sondermitteln konnten wir
relativ zeitnah auf diese neuen Anforderungen reagieren. Zwei
Familienhebammen richteten in den WUKs und in unseren
Räumen Sprechstunden ein und kümmerten sich um die Ver-
sorgung der Schwangeren und Mütter mit Kleinstkindern. Die
Sprachbarrieren waren anfangs ein großes Problem, welches
wir mit Hilfe und Unterstützung von Dolmetscher*innen und
sprachkundigen Honorarkräften nach und nach lösen konnten.
Mit vielen Familien konnten wir uns auch auf Englisch ver-
ständigen und/oder mit Händen und Füßen. Aber auch die kul-
turellen Unterschiede waren nicht immer ganz einfach zu über-
winden und erforderten viel Geduld und Toleranz von beiden
Seiten. Ergänzt wurde das Angebot über unsere Sozialbera-
tung, die sich der wirtschaftlichen und sozialen Belange der ge-
flüchteten Familien annahm.

So gelang es ziemlich schnell einige geflüch-
tete Familien auch in die Regelangebo-

te des KiFaZ zu integrieren. Zum
Glück fanden wir schnell gute

Honorarkräfte und tolle Eh-
renamtliche, mit deren Un-

terstützung wir zusätzli-
che Angebote machen
konnten, die im beson-
deren Maße an die Be-
dürfnisse der geflüchte-
ten Menschen ausge-
richtet waren. Grund-

sätzlich waren und sind
auch diese Angebote für

alle Familien offen und wer-
den so auch in Anspruch ge-

nommen. Im Kurs „Komm wir
sprechen Deutsch“ sitzen neben ge-

flüchteten Familien auch Mütter und Vä-
ter, die schon vor Jahren nach Deutschland ge-

kommen sind. Und das über die Wintermonate geschaffene
Bewegungsangebot in einer Sporthalle wurde sowohl von
den geflüchteten Familien wie von ortsansässigen Familien
sehr gerne genutzt.

Mitte des Jahres hat in unmittelbarer Nachbarschaft ein Haus
eröffnet, in dem bisher wohnungslose Frauen und ihre Kinder
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ein vorläufiges Zuhause gefunden haben. Wir hoffen auch
hier, mit der bewährten Mischung aus Angeboten hier bei uns
im KiFaZ und Angeboten vor Ort, die Menschen zu erreichen
und sie somit bei der Integration in den Sozialraum und in ih-
ren individuellen Problemlagen zu unterstützen. In den letz-
ten 5 Jahren hat sich die Angebotsstruktur im und um das Ki-
FaZ herum bedeutend verändert. Einst personell kleinere An-
gebote, wie z.B. die Erziehungsberatung sind gewachsen und
bieten neben dem KiFaZ den Familien Beratung und Unter-
stützung in und bei Erziehungsfragen an.

Die Sozialberatung, seit 2012 als SHA-An-
gebot, ist ein wichtiger Bestandteil in
der Angebotsstruktur des KiFaZ
Farmsen-Berne. Der Bedarf
wächst ständig und ist den
gesellschaftlichen Heraus-
forderungen mit denen
sich die Familien heute
auseinandersetzen
müssen, geschuldet.
Die Zunahme der pre-
kären Arbeitsverhält-
nisse, der angespannte
Wohnungsmarkt oder
die Überschuldung be-
sonders auch schon bei Ju-
gendlichen führt dazu, dass
immer mehr Menschen den Rat
und die Unterstützung von den
Kolleg*innen der Sozialberatung be-
nötigen.

Neben den Beratungsangeboten können die Familien, bei ent-
sprechendem Bedarf, auf den Begleiteten Umgang, den das
KiFaZ für den Bezirk Wandsbek anbietet, zurückgreifen. Ein
weiterer Baustein im Angebotsspektrum bildet ein Team aus
Erzieher*innen und Sozialpädagog*innen, welches die klas-
sischen Sozialpädagogischen Familienhilfen anbietet und Ju-
gendliche im eigenen Wohnraum betreut.

Für die Menschen im Sozialraum ist dieser Angebotsfächer
von großem Nutzen – viele Hilfen aus einer Hand – und wir
verstehen uns als Kompetenzzentrum für Familien. Die Hil-
fen können ganz individuell, auf ihre jeweiligen Bedürfnisse
und Möglichkeiten abgestimmt und genutzt werden.

Um diese „Übergänge“ für die Familien gut zu gestalten,
stimmen wir die Angebote und deren Zeiten bestmöglich auf-
einander ab. Die offene Sprechstunde der Erziehungsbera-

tung findet zeitgleich mit einem Eltern-Kind-Angebot statt,
so dass Eltern sich schnell und zeitnah Rat und/oder einen
Termin bei der Erziehungsberatung holen können, während
ihr Kind im Gruppenangebot verbleibt.

Der unbürokratische Zugang und die unterschiedlichen Berei-
che werden zudem gerne angenommen. Eltern aus dem Beglei-
teten Umgang nutzen die verschiedenen Eltern-Kind-Angebo-
te. Mütter und Väter aus den Familienhilfen und der Erzie-
hungsberatung können unproblematisch auf die Angebote der
Sozialberatung und des KiFaZ zurückgreifen.

Auch für uns Fachkräfte ist diese Angebotsvielfalt vorteilhaft.
Die interdisziplinäre Zusammenarbeit ermöglicht einen gro-
ßen Radius an Erfahrungen und Blickwinkeln, die unsere Ar-
beit mit den Familien positiv unterstützen. Über die unter-
schiedlichen Belange der uns aufsuchenden Familien versu-
chen wir „Angebotslücken“ zu schließen, in dem wir be-
reichsübergreifende Angebote entwickeln, wie z.B. die Tren-

nungs- und Scheidungsgruppe für Kinder.

Gute Übergänge zu schaffen, zu ge-
stalten und zu halten ist eine loh-

nende Aufgabe, da die Fami-
lien davon im hohen Maße

profitieren. Dazu gehören
neben den Angeboten in
unseren Bereichen auch
ganz besonders die so-
zialräumlichen Ange-
botsstrukturen unser
Kooperationspartner.

Sie sind das Fundament
auf dem wir hoffentlich

auch die nächsten 20 Jahre
unsere Arbeit für und mit den

Familien hier in Farmsen-Berne
gestalten können.
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20 Jahre KiFaZ Großlohe im Bezirk Wandsbek
von Roswitha Heikaus

1997 – 2017 – wo ist die Zeit geblieben?
Doch, wenn ich heute Rabiya*, Mert*,
Stephen* und David* anschaue, dann
weiß ich, wo sie geblieben und wie sie
vergangen ist.

Im Jahr 1997 stellte uns die SAGA-Un-
ternehmensgruppe eine Drei-Zim-
mer-Wohnung mit kleiner Küche und
Bad in einem Hochhaus im Hoffmann-
stieg zur Verfügung. Es gab zu dem
Zeitpunkt die Option eine weitere Woh-
nung anmieten zu können. Nach den
erforderlichen Renovierungsarbeiten
konnten wir erst einmal im Januar 1998
in einer Wohnung mit dem offenen An-
gebot für Kinder beginnen: In dem (ur-
sprünglichen) Wohnzimmer trafen sich
Kinder zum Spielen, Basteln und Chil-
len. Meine Kollegin Mareike führte die-
ses Angebot regelmäßig an vier Tagen
in der Woche – später dann in der 2.
Wohnung – durch. Besonderer Beliebt-
heit erfreuten sich auch die Ferienange-
bote, die unter Beteiligung der Kinder
entwickelt wurden.

Mit den ersten neugierigen Kindern ka-
men auch die ersten Mütter und Väter.
Es wurde der Wunsch geäußert, sich zu
treffen: Die Idee des Frauenfrühstücks
wurde geboren. Dieses Treffen findet
seitdem wöchentlich ein Mal statt. Es
bietet Frauen die Möglichkeit sich au-
ßerhalb der beengten Wohnverhältnisse
zu treffen, sich auszutauschen – einfach
rauszukommen, besonders wenn man
als Mutter den ganzen Tag mit einem
Säugling und/oder Kleinkindern ver-
bringt. Das Frauenfrühstück ist nicht zu-
letzt auch eine Informations- und Kon-
taktbörse: Neuigkeiten aus dem Stadtteil
werden ausgetauscht, Pläne geschmie-
det für gemeinsame Aktivitäten mit an-
deren Alleinerziehenden und Familien.
Gerade aus dem Frauenfrühstück ent-
standen und entstehen bis heute Ideen
für weitere KiFaZ-Aktivitäten: z.B.
Sprachkurse und andere Bildungsange-
bote, Info-Veranstaltungen und Bera-
tungs- und Unterstützungsangebote. Es
ist bis heute ein fester Anlaufpunkt: man

kommt raus aus der Isolation, findet Ge-
sellschaft, Gastlichkeit, Ansprache und
Fürsorge. Spezielle Themen werden in
zusätzlichen Beratungsterminen bear-
beitet.

Sind die Themen bearbeitet, hat man
zum Beispiel eine Ausbildung oder ei-
nen Arbeitsplatz gefunden oder befindet
sich in einer Weiterbildung, kommt es
folgerichtig zu einer Auszeit. Es über-
rascht aber nicht, dass die Frauen in Ur-
laubs- oder Ferienzeiten dann beim
Frauenfrühstück reinschauen und erzäh-
len, wie es ihnen geht. Auch wenn z.B.
geheiratet wird, Kinder geboren wer-
den, ist das KiFaZ mit seinem wöchent-
lichen Frauenfrühstück eine gute An-
laufstelle für Mütter.

Seit 14 Jahren steht zudem die Mütter-
beratung des Bezirksamts Wandsbek
rund um das Frauenfrühstück mit Ge-
duld und Fachkompetenz den Müttern
zur Verfügung. Im Rahmen der sozialen
Stadtteilentwicklung fanden wir als Ki-
FaZ 2002 eine neue Bleibe: Seit 15 Jah-
ren können wir und auch verschiedene
Selbsthilfegruppen ein umgebautes
Waschhaus nutzen.

Wo ist die Zeit geblieben?

Rabiya* war in ihrer Kinderzeit eine
Stammnutzerin des offenen Kinderange-
botes im KiFaZ. Als Schülerin der För-
derschule (heute ReBBZ) kam sie regel-
mäßig zu den Hausaufgabenhilfen ins
KiFaZ. Mit dem erreichten Förderschul-
abschluss besuchte sie eine berufsvorbe-
reitende Bildungsmaßnahme, nahm spä-
ter eine Arbeitstätigkeit auf. Da konnte
sie natürlich nicht mehr zum Frauenfrüh-
stück kommen. Später wurde sie Mutter
von zwei Kindern und besucht wieder re-
gelmäßig das Frauenfrühstück im KiFaZ.
Um die Kinder angemessen zu fördern,
wurde sie bei der Beantragung und Su-
che nach einem Kita-Platz unterstützt. Es
gab eine Zeit, da ging es Rabiya gar nicht
gut: Ihr Mann hatte angefangen zu spie-
len und sie suchte Rat, wie sie diese Krise
(u.a. auch aufgelaufene Schulden) be-
wältigen konnte. Dazu kam später noch
die Frage nach der Entwicklung ihres äl-
teren Sohnes im Vorschulalter. Verschie-
dene Lösungswege wurden erörtert, und
Rabiya hat erst einmal einen Weg gefun-
den, wie sie und ihr Mann die Erziehung
der Kinder bewerkstelligen können. Ihre
Kinder besuchen übrigens heute den of-
fenen Bereich für Kinder im KiFaZ.

Wo die Zeit geblieben ist: Aus dem klei-
nen Mädchen Rabiya wurde eine Ju-
gendliche, Jungerwachsene, Ehefrau
und Mutter – die Mitarbeiter/-innen im
KiFaZ begleiten sie auf ihrem Weg
durchs Leben: Wir stehen zur Verfü-
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20 Jahre K i FaZ Groß l ohe im Bez i r k Wandsbek

20 Jahre Alltagsberatung und

Begleitung im Bereich

Existenzsicherung für

Alleinerziehende und Familien.



gung, wenn sie Positives erlebt, aber
auch, wenn sie Sorgen und Nöte plagen
und sie nach einer Lösung für sich und
ihre Familie sucht.

Ach so, was ist mit Mert,

Stephen und David?

Auch sie waren in ihrer Kinderzeit im of-
fenen Angebot im KiFaZ. Mert ist Vater
von vier Kindern geworden, drei sind mit
Kita und Schule gut versorgt, nutzen Ki-
FaZ-Angebote und den Sportverein. Ein
Kind – eine große Herausforderung für
die Familie – ist schwerstbehindert und
benötigt Frühförderung. Merts Frau nutzt
regelmäßig auch das wöchentliche Frau-
enfrühstück und die Mütterberatung.

Stephen hat 5 Kinder, die auch mit Kita
und Schule versorgt sind. Stephens Frau
hat gerade Lesen und Schreiben im Ki-
FaZ gelernt und wird einen Integrations-
kurs besuchen. In der Familie gab es im
vergangenen Jahr eine schwere Krise, als
Stephen psychotische Symptome ent-
wickelte. Das KiFaZ hat dafür gesorgt,
dass er medizinisch und psychotherapeu-
tisch versorgt werden konnte. Zurzeit
geht es der Familie gut, mal abgesehen
von der viel zu kleinen Wohnung. Wer
gibt einer siebenköpfigen Familie mit
Alg-II-Leistungen angemessenen Wohn-
raum? Zurzeit nahezu unlösbar!

David war auch ein Stammnutzer im of-
fenen Bereich des KiFaZ und Nutzer der
Hausaufgabenhilfen. Im Jugendalter
wechselte er wie viele Jugendliche ins
Haus der Jugend und den T-Keller im
Stadtteil. Viele Nächte verbrachte David
in dieser Lebensphase mit dem Compu-

ter, um sich im Internet umzutun und zu
spielen. David sagte einmal resümierend:
„Wenn ich das KiFaZ und das Haus der
Jugend und den T-Keller nicht gehabt
hätte, wäre ich abgestürzt.“ David ist in-
zwischen verheiratet und hat eine Ausbil-
dung zur Sicherheitsfachkraft absolviert.
Er ist Vater von drei Kindern. Auch hier
hat das KiFaZ bei der Antragstellung für
die KITA unterstützt. Den „Bürokratie-
Kram“ erledigt er mittlerweile weitge-
hend selbständig. Nur wenn die Schrei-
ben sehr umfangreich oder die Antwor-
ten aus seiner Perspektive betrachtet zu
kompliziert sind, fragt er die Unterstüt-
zung des KiFaZ nach.

20 Jahre bieten wir für Alleinerziehende
und Familien Alltagsberatung und Be-
gleitung im Bereich Existenzsicherung
an: Bewältigung von Bürokratie, Infor-
mationen zu Sozialleistungen, Verfas-
sen von Schreiben, Widersprüchen, Be-
gleitung zu Ämtern und Behörden wa-
ren und sind wesentliche Bestandteile
der KiFaZ-Arbeit für Jugendliche, Jun-
gerwachsene und Familien: angesichts
der vorhandenen personellen Ressour-
cen des KiFaZ (1,64 Stellen plus Hono-
rargelder) ein sehr arbeitsintensiver Be-
reich. Seit 2012 werden diese KiFaZ-
Aktivitäten – endlich – durch das SHA-

Projekt „Mobile Sozialberatung Rahl-
stedt“ wirkungsvoll und erfolgreich er-
gänzt. Mit dieser Erweiterung trägt das
Projekt wesentlich zur Infrastrukturver-
besserung im Stadtteil bei (s.a. Global-
richtlinie Sozialräumliche Angebote der
Jugend- und Familienhilfe vom
01.05.2017).

Wo die Zeit geblieben ist: Sie war prall
gefüllt mit den Entwicklungsherausfor-
derungen von Kindern, Jugendlichen
und ihren Eltern. Sie war gefüllt von La-
chen und Tränen über erfolgreiche
Schulabschlüsse, gewonnene Ausbil-
dungsplätze, erfolgreiche Ausbildungs-
abschlüsse, Ausbildungsabbrüche, Ar-
beitslosigkeit, neue Arbeitsplätze, Wei-
terbildungsmöglichkeiten, Geburten
von vielen Kindern, Hochzeiten, Tren-
nungen, Scheidungen, Todesfällen in
den Familien der KiFaZ-Nutzer/-innen
und sehr viel Bürokratie – na ja, irgend-
wie gehört die ja auch zu unser aller All-
tag.

Die Jahre waren auch gefüllt mit Koope-
rationsbemühungen und -projekten, z.B.
der Wahrnehmung von Bedarfen, Ent-
wicklung von Projekten, Mitwirkung
und Unterstützung bei Veranstaltungen
und Festen im Stadtteil, Ferienprogram-
men. Für all die Glücks- und Notfälle
und auch das Einfache im Alltag von
Kindern, Jugendlichen und ihren Fami-
lien sowie in der Zusammenarbeit mit
unseren Kooperationspartnern versu-
chen wir auch in Zukunft ein verlässli-
cher Begleiter zu sein. Ihr ahnt es schon:
Auch zukünftig wird unsere Zeit im Ki-
FaZ prall gefüllt sein und das freut uns.

Anmerkung:

*) Sämtliche Namen wurden von der Ver-
fasserin geändert.

Fotos: KiFaZ Großlohe

22 FORUM für Kinder und Jugendarbeit 3/2017

� 20 JA H R E K I FAZ I N HA M B U R G

Roswitha Heikaus

ist Dipl.-Psychologin und seit 1997 die Leiterin
des IB KiFaZ-Großlohe.
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Warum w i r unser K i FaZ so l i eben

Mütterberatung im Kinder- und Familienzentrum Großlohe
von Sabine Blank

Seit Herbst 2003 findet im Kinder- und
Familienzentrum Großlohe immer don-
nerstags eine Sprechstunde für Mütter
mit Säuglingen und Kleinkindern bis drei
Jahre statt. Das Gesundheitsamt Wands-
bek gestaltet dort eine Mütterberatung.
Was genau heißt das? Jeden Donnerstag
kommt die Kinderkrankenschwester Sa-
bine Blank zum offenen Programm des
Kinder- und Familienzentrums Großlohe
dazu. „Bei einem gemeinsamen Früh-
stück haben wir hier die Möglichkeit, uns
erst einmal gegenseitig kennenzulernen“,
sagt Sabine Blank. „Die Mütterberatung
möchte Eltern mit Säuglingen und Klein-
kindern bis drei Jahre in relevanten Le-
bensbereichen helfen und unterstützen.
Wir beraten und informieren zu allen
Themen rund um die Kindergesundheit,
z.B. Stillen, Ernährung, Entwicklung und

Pflege des Kindes. Oftmals können wir
wertvolle Informationen geben, um die
Signale des Babys besser verstehen zu
lernen, Schlafprobleme zu überwinden
oder anhaltendes Schreien des Babys zu
deuten. Wir beraten außerdem in Bezug
auf Rachitis- und Kariesprophylaxe so-
wie zum Impfen. Zusätzlich können die
Kinder in jeder Sprechstunde auf
Wunsch der Eltern gewogen und gemes-
sen werden.“

In der Anfangszeit ging es erst einmal
darum, Vertrauen zu den Eltern in Groß-
lohe aufzubauen. Durch viel Geduld,
Kontinuität und Einfühlungsvermögen
für die Belange der Eltern wurde die
Sprechstunde immer mehr besucht. Das
Angebot der Babymassage brachte den
Müttern Entspannung und Freude im

Kontakt zum Kind. Seit 2016 findet
nach dem gemeinsamen Frühstück ein
Baby-Club statt.

Bei diesem Treffpunkt für Eltern mit
Kindern bis zu einem Jahr haben die El-
tern Gelegenheit, ihr Kind in Spielsitua-
tionen kennenzulernen. Dabei können
sie Kontakt zu anderen Eltern des Stadt-
teils und zur Mütterberatung knüpfen.
„Wir sprechen gemeinsam über The-
men, die die Eltern beschäftigen“, so Sa-
bine Blank. „Auch Einzelberatungen
sind jederzeit möglich.“ Dabei stellt sich
Sabine Blank immer wieder auf Verän-
derungen im Stadtteil ein und passt ge-
gebenenfalls Angebote an. „Ich möchte,
dass es den Eltern und Kindern in Groß-
lohe gut geht.“, sagt Sabine Blank.

Warum wir unser KiFaZ so lieben
von Gülsever Yener

Mit „wir“ ist unsere Mittwochsgruppe,
die hier im KiFaZ die „Gül-Gruppe“ ge-
nannt wird, gemeint. Vor fast 17 Jahren
suchte das KiFaZ in Rahlstedt-Großlohe
jemanden, der eine kleine Broschüre
vom Deutschen ins Türkische überset-
zen sollte, und durch meine Schwester,
die dort Kinder bei den Hausaufgaben
betreute, wurde ich vorgeschlagen. Ich
übersetzte die Broschüre und bin seit-
dem beim KiFaZ geblieben: Dort läuft
alles unbürokratisch und unkompliziert
ab. Menschen, die ich dort traf, erzähl-
ten das KiFaZ sei eine Stelle, wo einem
geholfen wird, ohne viel Bürokratie.

Dafür sind sie dankbar. Die Hemmung
vieler sozial schwacher Familien wird
genommen und man wird ermutigt, wie
man bei einer Sache vorgehen kann.

Ich habe mich damals mit Müttern ge-
troffen, die alle Kinder im ungefähr glei-
chen Alter hatten, deren soziale Her-
kunft und deren Migrationshintergrund
dieselben waren. Unsere Familien hat-
ten damals kleine Wohnungen. Als dann
die SAGA beschloss, die Waschkeller
zu schließen, und somit auch ein
Waschhaus in Großlohe, welches das
KiFaZ übernahm, bot sich für uns Frau-

en und Mütter eine Möglichkeit, uns
noch besser zu treffen und auszutau-
schen. Wir – das sind ca. 20 Frauen –
treffen uns seit 15 Jahren fast jeden
Mittwoch (außer in den Ferien), und
freuen uns jedes Mal aufs Neue uns zu
sehen. Wir haben viel voneinander ge-
lernt, uns gestärkt und uns ermutigt, fa-
miliäre wie auch Probleme von außen zu
bewältigen. Für manche Frauen war es
damals die einzige Möglichkeit, um sich
unbeschwert zu treffen. Wie feiern und
trauern zusammen. Mittlerweile haben
manche von uns sogar Enkelkinder. Aus
Nachbarn wurden Freunde.

Sabine Blank

ist Kinderkrankenschwester und
langjährige Mitarbeiterin des Kin-
der- und Jugendgesundheitsdien-
stes im Gesundheitsamt Wandsbek
(Abteilungsleitung Dr. Miriam Glä-
scher, Tel. 42881-3174).

Gülsever Yener

Leiterin der Müttergruppe, ist seit
15 Jahren im KiFaZ des Internatio-
nalen Bundes ehrenamtlich tätig.
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Raum für Kreativität und Fragen
Offene Arbeit mit Kindern im KiFaZ Großlohe

von Mareike Messerschmidt

Wir hatten Glück: Wir brauchten nicht
lange zu suchen. Die Wohnung für den
zukünftigen Kinderbereich war noch
gar nicht bezugsfertig, die restlichen
Räumlichkeiten noch nicht vollständig
eingerichtet, da klingelte schon eine
kleine Gruppe von Kindern an unserer
Tür und fragte, was denn hier passiere,
ob sie da auch mitmachen können.

So folgten, trotz der provisorischen Um-
gebung und schneller als geplant, erste
Spiel- und Ausflugsangebote. Bis der
Kinderbereich im Februar 1998 auch
räumlich eröffnet wurde, hatte sich be-
reits eine ansehnliche Gruppe von
Stamm-Nutzer/innen gebildet. Die Kin-
der hatten sich ihren Raum buchstäblich
angeeignet und beteiligten sich an seiner
Ausgestaltung, wie auch heute noch.
Und sie brachten ihre Eltern mit.

Neben vielen Spielmöglichkeiten lag
(und liegt) unser Schwerpunkt im Be-
reich Gestaltung und Kreativität. Kreati-
vität ist universell und bildungsunab-
hängig. Mit zunehmendem Alter oft-
mals ein wenig verschüttet, wohnt die
Lust am Gestalten, Ausprobieren und
Entwickeln wohl jedem Menschen inne.
Malen, Modellieren, Musik und Tanz
werden häufig in ihrer Wirkung unter-
schätzt, dabei stimulieren und trainieren
sie das Gehirn, fördern auf vielfältige
Weise und machen natürlich auch Spaß
und geben Zufriedenheit.

Kreativität gedeiht am besten im Frei-
raum, aber Freiräume werden immer
knapper. So war es unser Anliegen, mit
Hilfe eines abwechslungsreichen Ange-
botes an Materialien und noch mehr Ge-
duld gegenüber dem häufig entstehen-
den künstlerischen Chaos, einen kleinen

dieser Freiräume zu schaffen. Wir haben
gefühlt wohl jede erdenkliche Bastelak-
tivität ausprobiert. Vom Malen mit di-
versen Medien, Buchbinden, Töpfern,
Werken, Papierschöpfen, Knüpfen, Nä-
hen, Basteln mit Papier, Stoff, Moos-
gummi, Pailletten, Perlen, Natur- und
Haushaltsmaterialien bis hin zum Her-
stellen der verschiedensten Gegenstän-
de aus den unterschiedlichen Werkstof-
fen, um nur einige Beispiele zu nennen.
Doch die Momente, in denen die Kinder
ihre ganz eigenen Kreationen und Ideen
verwirklichten, empfand ich immer als
die wertvollsten.

Mit dem Umzug in das ehemalige
Waschhaus der SAGA ergaben sich
deutlich mehr Möglichkeiten (allen vor-
an viel mehr Platz für Menschen und
Materialien), aber auch ein paar neue
Herausforderungen (allen voran die
Vielfachnutzung des Hauses). Die Kin-
der beteiligten sich aktiv an der Gestal-
tung ihres neuen Umfeldes. Legendär
sind bis heute noch das Batiken der Vor-
hänge und das Verlegen der Terrassen-
platten. Für Viele ist der offene Kinder-
bereich des KiFaZ wie ein zweites Zu-
hause. Hier können sie Freunde treffen,
klönen, lachen, streiten, Fragen stellen,
Probleme besprechen, Ängste äußern,
manchmal sogar seltene Momente der
Ruhe und Entspannung erleben, tanzen,
wenn ihnen danach ist.

Ein Teil der Kinder aus der Anfangszeit
sind inzwischen die Eltern der heutigen
Kinder geworden und nehmen im Ki-
FaZ die Angebote für Erwachsene wahr.

Das schafft eine ungewöhnliche Konti-
nuität. Die Verbindungen zwischen den
einzelnen Bereichen und Angeboten für
die ganze Familie empfinde ich als eine
große Stärke des KiFaZ-Konzeptes.
Und jede Generation sagt: „Du sag’ mal
ehrlich, die Zeit mit uns war doch die
schönste!“

Natürlich ist in den letzten 20 Jahren
auch einiges in der Jugendhilfeland-
schaft passiert. Das Thema Kindeswohl
erhielt mehr Beachtung, die Umstellung
auf die Ganztagsschule und Sparvorha-
ben hielten uns in Atem. Die offene Kin-
derarbeit wurde oftmals zwischen die-
sen Themenbereichen zerrieben oder zu
einer Art Luxus erklärt. Dies empfand
ich als sehr schmerzhaft. Man wurde mit
der Frage konfrontiert, ob es überhaupt
Sinn macht, Kinder nach einem langen
Schulalltag noch mit einem weiteren
pädagogischen Angebot zu traktieren.

Die Kinder beantworteten dies auf ihre
eigene Weise: Sie kamen und kommen
weiterhin gerne, selbst nach einem lan-
gen Schultag. Die Idee liegt ihnen fern,
Schule und KiFaZ überhaupt miteinan-
der zu vergleichen. Offensichtlich fin-
den sie hier etwas, das ihnen wichtig
und nicht so einfach austauschbar ist.

Was ich mir für die Zukunft wünsche?
Mal abgesehen von utopisch anmuten-
den Träumen von Ressourcenerweite-
rung jedweder Art, würde ich mir vor al-
lem etwas mehr Wertschätzung für die
offene Arbeit wünschen, sei es mit Kin-
dern, Jugendlichen oder Erwachsenen.

Mareike Messerschmidt

ist als Dipl.-Sozialpädagogin seit 20 Jahren
im IB KiFaZ Großlohe tätig.



Angebotsvielfalt – niedrigschwelliger
Zugang – Ort verlässlicher Begegnung

Zum Jubiläum der Kinder- und Familienhilfezentren

von Normen Danelzig

Möchte man das Tätigkeits- und Angebotsspektrum der Kin-
der- und Familienhilfezentren in einem Satz beschreiben,
würde man der gesamten Vielfalt vermutlich nicht gerecht.
Gerade die bunte Palette an Angeboten ist es, welche den Ki-
FaZen eine besondere Stellung zukommen lässt und den An-
liegen und Bedarfen der Familien im Stadtteil passende
Unterstützung bietet.

Dabei reichen die Angebotsformen von diversen Gruppenan-
geboten über Einzelberatungen für Kinder, Jugendliche
und Eltern (z.B. zu Erziehungsfragen, gesund-
heitlichen und psychischen Problemen, Fra-
gen zur Partnerschaft, Trennung, Schei-
dung, Umgang) bis hin zu Begleitung
und teils aufsuchenden Angeboten.
Darüber hinaus sind die KiFaZe bei
der Durchführung und Initiierung
von Ferienangeboten und Projek-
ten im Stadtteil z.B. Stadtteilfes-
ten beteiligt. Für junge Mütter,
Väter und ihre Kinder aus dem
Stadtteil können die KiFaZe
auch einfach nur als Anlaufstel-
le und Treffpunkt z.B. in Form
eines Elternfrühstücks genutzt
werden.

Den Menschen im Sozialraum
bieten sie somit einen niedrig-
schwelligen und meist kostenfreien
Zugang zu den Angeboten und Unter-
stützungsmaßnahmen. Insbesondere
durch ihre Ausrichtung auf den Stadtteil
und die Lebenswelt der Familien, ist es den
KiFaZen möglich, die unterschiedlichen Bedarfs-
lagen frühzeitig in den Blick zu nehmen und adäquate
Hilfen anzubieten. Als Orte der verlässlichen Begegnung
decken sie einen großen Bereich der Familienförderung ab
und nehmen hier eine zentrale Rolle ein.

Dass die Angebote und Hilfen bei den Familien ankommen
und auf großen Zuspruch stoßen, wird nicht zuletzt anhand
der Nachfrage und der Nutzerzahlen deutlich. Die Beteili-
gung von Kindern, Jugendlichen und Eltern an den Angebo-
ten führt nicht nur zu einer hohen Akzeptanz der KiFaZe, son-
dern gibt durch ihr Feedback die Möglichkeit, die
Angebotsausrichtung zu verbessern.

Kooperations- und Netzwerkarbeit –
Projektförderung

Eine weitere Schlüsselrolle kommt der
Kooperations- und Netzwerkarbeit zu.

Hier sind die KiFaZe nach wie vor
die „treibenden Akteure“ im
Sozialraum.

Durch ihre langjährige Einbin-
dung in den Stadtteil und die
Gremien vor Ort bewegen sie
zusammen mit den professio-
nellen Akteuren die aktuellen
Themen und tragen maßgeblich
zu der Weiterentwicklung der
Kommunikations- und Koope-

rationsstrukturen bei. Die Liste
der Kooperationspartner der Ki-

FaZe ist lang. So bestehen teils
langjährige Kooperationsbeziehun-

gen mit den Akteuren vor Ort sowie
der Jugendhilfe und der Verwaltung.

Auch kommen immer wieder neue Koope-
rationspartner aus den Bereichen der Offenen

Kinder- und Jugendarbeit, Familienförderung,
Schule, Kita, Sozialräumliche Hilfen und Angeboten (SHA),
Bürgerinitiativen, Vereinen und viele weitere hinzu. Diese
Vernetzungs- und Kooperationspolitik räumt den KiFaZen
einen zentralen Stellenwert ein. Sie führt zur Bündelung von
Ressourcen und erlaubt es die bestehenden Synergien für die
Familien im Stadtteil nutzbar zu machen.

Darüber hinaus haben die KiFaZe die Möglichkeit, gemein-
sam mit den Kooperationspartnern im Sinne einer Anschubfi-
nanzierung neue Projekte ins Rollen zu bringen bzw. unter-
jährig kleinere Projektideen umzusetzen und zu fördern. Die-
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In Kooperations- und Netzwerkarbeit sind
die KiFaZe nach wie vor die

„treibenden Akteure“ im Sozialraum.

Foto: KiFaZ Großlohe



ser Gestaltungsspielraum ermöglicht es, dass durch diverse
Aktionen im Stadtteil Akzente gesetzt werden können.

Neue Herausforderungen – zukünftige
Ausrichtung der Wandsbeker KiFaZe

Mit den seit neuerer Zeit aufkommenden Herausforderungen
im Bereich der Integration von geflüchteten Menschen
kommt den KiFaZen eine besondere Aufmerksamkeit zu.
Durch ihre vernetzte, sozialräumliche Einbettung und den ge-
wachsenen Kooperationsstrukturen, bieten sie einen
geeigneten Ausgangspunkt, um mit den Akteu-
ren vor Ort die aktuellen Bedarfe wahrzu-
nehmen und geeignete Maßnahmen im
Kontext integrativer Arbeit zu
initiieren.

Vor dem Hintergrund dieser Inte-
grationsbemühungen wurde die
Zusammenarbeit zwischen den
Wandsbeker KiFaZen und den
Fachämtern Sozialraummana-
gement und Jugend- und Fami-
lienhilfe verstärkt. Den KiFa-
Zen wurde ein Budget zur För-
derung integrativer Projekte
und zur effizienteren Abwick-
lung der Mittelvergabe an die
Akteure vor Ort bereitgestellt.
Zur Entwicklung einer entspre-
chenden Angebotsstruktur und um
diesem Themenfeld genügend Raum
zu geben, wurden darüber hinaus neue
Netzwerkgremien geschaffen oder beste-
hende erweitert. Das Engagement und die Ex-
pertise aus dem „Feld“ tragen dazu bei, dass
zeitnah alltagsnahe Lösungsmöglichkeiten gefunden
werden können.

Die im Bezirk Wandsbek verorteten KiFaZe befinden sich in
den Stadtteilen Rahlstedt-Großlohe und Farmsen-Berne. Im
Kern beziehen sie sich auf das „Rahmenkonzept Hamburger
Kinder- und Familienhilfezentren“ (Finke und Müller 1995),
unterscheiden sich jedoch in ihrer inhaltlichen Ausrichtung
und Schwerpunktsetzung hinsichtlich der Anliegen und Be-
darfslagen in ihren Stadtteilen. Auch gibt es Unterschiede in
den Kooperationsbeziehungen und Gremienstrukturen ge-
mäß der örtlichen Gegebenheiten. Somit agieren sie im Rah-
men ihrer spezifischen Strukturen und Qualitäten in Bezug
auf die sich verändernden Bedarfslagen vor Ort. Festzustellen
ist, dass sich zunehmend SHA-Projekte um die KiFaZe
manifestieren und mit diesen Kooperationsbeziehungen
eingehen.

Zusammengefasst sind es die Netzwerk- und Kooperationsar-
beit, die niedrigschwelligen Zugangsmöglichkeiten und die

breite Angebotspalette, die zum Erfolg der KiFaZe beiträgt.
Die Flexibilität, sich auf die verändernden Bedarfslagen im
Stadtteil einzustellen, sich aktiv in den Sozialraum mit einzu-
bringen und offen neuen Angebotsformen gegenüber zu ste-
hen, sollte weiterhin im Selbstverständnis der KiFaZe

verankert bleiben.

Die Beständigkeit der KiFaZe zeigt, dass sich
diese Form und Art der Unterstützung im

Stadtteil bewährt hat. Somit ist die Idee
aus dem Rahmenkonzept, Hilfen „...

unter einem Dach zu einem sinnvol-
len Ganzen zu bündeln ...“ (Finke
und Müller 1995, S. 6) erfolgreich
umgesetzt worden.

Vor diesem Hintergrund könnte
man sich fragen, ob es nicht
mehr KiFaZe bräuchte. Wie
könnte dieses „Mehr“ in Anbe-
tracht der endlichen finanziel-
len Ressourcen aussehen? Be-
reits jetzt sind diverse Projekte

aus dem Bereich SHA an den Ki-
FaZen angedockt und ergänzen

durch ihre niedrigschwelligen Un-
terstützungsmaßnahmen die Ange-

botslandschaft. Über den Tellerrand
gedacht wäre zu hinterfragen, inwieweit

nicht auch in anderen Stadtteilen, die über
kein KiFaZ verfügen, kleinere SHA-Projekte

mit ähnlichem Tätigkeitsspektrum ebenso „unter ei-
nem Dach“ zusammengefasst werden könnten. Unabhängig
von zukünftigen Entwicklungen bleibt jedoch kein Zweifel,
dass sich die KiFaZe als Erfolgsmodel bewährt haben.

Literatur:

Finke, G., Müller, K.-D. (1995): Rahmenkonzept Hamburger Kin-
der- und Familienhilfezentren, Hamburg (Dokument des Amtes
für Jugend)
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Normen Danelzig

ist als Sozialpädagoge (M.A.) Ab-
schnittsleitung für Offene Kinder-
und Jugendarbeit und Familienför-
derung der Region 3 im Fachamt
Sozialraumanagement in Wands-
bek.

KiFaZe haben die Möglichkeit, mit
den Kooperationspartnern neue Projekte

ins Rollen zu bringen.

Foto: KiFaZ Großlohe
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20 Jahre KiFaZ und 19,5 Jahre
Familienhebammen – eine subjektive Sicht

von Gabriele Biehl

Mit dem KiFaZ verbindet mich eine lange und ereignisreiche
Geschichte – eine Geschichte gemeinsamer Entwicklung und
gegenseitiger Beeinflussung. 1998 begann ich als Familien-
hebamme im Kinder- und Familienzentrum in Barmbek-Süd
– ohne eine diesbezügliche Zusatzausbildung erhalten zu ha-
ben. Ich war selbst noch allein erziehende Mutter zweier Kin-
der und die neue Aufgabe war unbekannt und sehr aufregend
für mich. Und so stürzte ich mich in das Abenteuer, das erste
Hamburger Familienhebammenprojekt (und bundesweit das
erste in Kooperation mit Sozialpädagog*innen bei einem frei-
en Träger der Jugendhilfe) mit aufzubauen.

Heute arbeite ich als Familienhebamme in Langenhorn und
Netzwerkkoordinatorin für die Frühen Hilfen im Bezirk
Hamburg-Nord, habe eine gestalttherapeutische Ausbildung
gemacht, Soziale Arbeit studiert und viele Familien kennen-

lernen und begleiten dürfen. Für mich also mehr als 19 lange
Jahre mit und im KiFaZ, mit Eltern und Babys, mit Kol-
leg*innen und mit etlichen Kooperationspartner*innen.

19 Jahre voller Erlebnisse, die manchmal sehr beglückend,
manchmal auch verstörend oder traurig waren, Erlebnisse,
die mich herausforderten oder auch bestärkten. Es gab
Auseinandersetzungen im Team, euphorische Phasen mit
neuen Entwicklungen, Frustrationen wegen finanzieller
oder anderer Engpässe und Unwägbarkeiten, neue Team-
konstellationen und neue Arbeitsorte. Angebote wurden
entwickelt und ausprobiert, manches boomte, anderes
floppte, es wurde diskutiert und verhandelt und angepasst
und ausprobiert und wieder neu bedacht. Nur eines gab es
eigentlich nie: Langeweile.

1998 begannen wir zu zweit, unsere Hebammenarbeit im Ki-
FaZ einzurichten und zu definieren. Wir waren damit ziem-
lich auf uns selbst gestellt, denn die Kolleg*innen Sozialpäd-

agogen hatten zunächst mit sich selbst genug zu tun. In einem
kleinen Gebäude ca. 5 Minuten Fußweg entfernt vom KiFaZ
begannen wir unsere Arbeit unter dem Dach der Mütterbera-
tung, wo wir nicht nur mit offenen Armen empfangen wur-
den. Wie wir unsere Ideen in Räumen umsetzen sollten, die
nicht zu unserer alleinigen Nutzung zur Verfügung standen
und nicht passend für unsere Arbeit eingerichtet waren, wie
wir in Kontakt mit den Familien kommen sollten, die wir gern
erreichen wollten, das und vieles mehr war ganz offen.

Doch schon in den Anfangsjahren und trotz der noch deutlich
bestehenden Trennung von Hebammen- und Sozialpäd-
agog*innenteam beeinflussten sich die Arbeitsbereiche gegen-
seitig. Die Grundhaltung des KiFaZ, Menschen Orte anzubie-
ten, an denen sie sich begegnen können ohne stigmatisiert zu
werden, floss auch in unsere Arbeit von Beginn an ein, sie passt
zum salutogenetischen Ansatz der Hebammenarbeit.

Die Sozialpädagog*innen schufen mit ihren Treffpunktange-
boten Ankerpunkte für die Familien, die wir betreuten, wäh-
rend wir mit hebammenspezifischen Kursen junge Familien
gezielt mit ihren Fragen und Bedarfen rund um das Eltern-
werden ansprechen konnten. In Hausbesuchen und Einzelbe-
treuungen, die wir belasteten Familien anboten und anbieten,
lernten wir viele Menschen kennen, die sich dem Abenteuer
der Familiengründung unter oft sehr widrigen Gegebenheiten
stellen mussten.

Zu unserem Glück gab es am Anfang unserer Arbeit genug
Mittel, um die eine oder andere Fortbildung zu besuchen und
so das Wissen zu erwerben, das für diese Arbeit notwendig
war.

Ein gutes Begleitnetzwerk durch Kooperation
mit freiberuflichen Hebammen –

ein Traum aus heutiger Perspektive!

Verglichen mit den schwer zu ertragenden
Debatten um die Familienhebammenarbeit

heute waren wir damals unbeschwert.
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Heute gibt es eine behördenfinanzierte Fortbildung, an deren
curricularer Entwicklung wir mit beteiligt waren. Kollegin-
nen werden gezielt auf die Arbeit vorbereitet. Das war mit Si-
cherheit ein wichtiger Schritt für die Etablierung der Fami-
lienhebammenarbeit in Hamburg. Trotzdem hatte die Unbe-
fangenheit und Freiheit, mit der wir an die Arbeit und auch in
die Familien gingen, einen großen Charme. Wir waren Heb-
ammen und als solche handelten wir auch. Verglichen mit den
schwer zu ertragenden Debatten um die Familienhebammen-

arbeit heute waren wir damals unbeschwert. Unsere Kol-
leg*innen unterstützten uns und die Familien mit den Bera-
tungsanteilen, die wir Hebammen allein nicht hätten leisten
können.

Es gab noch genügend freiberufliche Hebammen, mit de-
nen wir über die Jahre eine gelingende Kooperation ent-
wickelten und so für die Familien ein gutes Netzwerk der
Begleitung aufstellen konnten – ein Traum aus heutiger
Perspektive!

Jetzt haben wir ein ausgeklügeltes Netzwerk der Frühen Hil-
fen mit Familienteams und Babylotsen, einem neu geschaffe-
nen Berufszweig, um in den Kliniken und Arztpraxen Fami-
lien zu erkennen, die Unterstützungsbedarf haben. Diese
Wahrnehmungen konnten früher die Hebammen ganz selbst-
verständlich während der intensiven Wochenbettbetreuung
nutzen, um Familien gegebenenfalls über weitergehende Hil-
fen zu informieren. Und sie taten es dezentral und vielfältig,
eine Ressource, auf die wir aufgrund der verzweifelten Ver-
sorgungslage mit Hebammen heute leider oft verzichten
müssen.

Ein weiterer prägender Aspekt der ersten Jahre war die hohe
Personalfluktuation im KiFaZ bei gleichzeitigem Fehlen von
tragenden Strukturen. Es gab noch keine Supervision und
auch Teamsitzungen hatten sich noch nicht in einem für alle
Beteiligten nutzbringenden System etabliert.

Nach einer euphorischen und lustvollen Anfangszeit folgte
eine harte Zeit mit viel Verunsicherung sowohl im Hebam-

menteam als auch im Kinder- und Familienzentrum. Auch die
Unterstützung durch unsere Hebammenfachberatung reichte
damals nicht aus, um unser schwankendes Hebammenschiff-
chen zu stabilisieren, wir litten aneinander und an den Instabi-
litäten im KiFaZ-Team. Wir machten unsere Arbeit, aber der
Esprit war dahin und die Freude fehlte, auch oft angesichts
der Bedrohung durch finanzielle Einsparungen bei gleichzei-
tigem Fehlen von klaren internen Strukturen. In der Zeit
schien es manchmal, als sei das KiFaZ nicht unbedingt eine
Instanz, die sich lange halten würde.

Das änderte sich zum Glück nach und nach, als eine neue Ki-
FaZ-Leitung das Ruder übernahm. Wir begannen, gemeinsa-
me Teamstrukturen zu entwickeln, die sowohl die Bedürfnis-
se der Hebammen wie auch der Sozialpädagog*innen be-
rücksichtigten. Das ist nicht einfach und bis heute gibt es im-
mer mal wieder neue Konstruktionen, aber wir bleiben ge-
meinsam dran und niemand muss befürchten dabei links lie-
gen gelassen zu werden.

Seit dem Tode von Jessica 2005 durch Vernachlässigung
wurde die Familienhebammenarbeit als wichtiger Baustein in
der Angebotslandschaft für Familien in Hamburg auch vom
Senat in den Blick genommen und eine Ausweitung von
Standorten gab der Arbeit Aufwind. Es wurde das oben er-
wähnte Curriculum für Hamburg entwickelt, mit dem in den
ersten Jahren ausschließlich Hebammen, heute auch Kinder-
krankenschwestern für die erweiterte Tätigkeit in den Frühen
Hilfen fortgebildet werden.

2008 kam es dann auch endlich dazu, dass wir Hebammen
das erste Mal gemeinsam mit den Sozialpädagog*innen in
einem gemeinsamen Haus unsere Räume hatten – auf dem
Weg in das große gemeinsame Haus Barmbek Basch arbei-
teten wir 1,5 Jahre in der Marschner Straße. Für uns eine
bereichernde Erfahrung, die die gemeinsame Wahrneh-

Die Beteiligung von Eltern an den
Entwicklungsprozessen in den Frühen Hilfen

ist mir ein großes Anliegen.
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mung für die Bedarfe schärfte und damit auch übergreifen-
de Angebote nahelegten. Außerdem führten gekürzte Mit-
tel ohnehin zu Änderungen im Betrieb und der Ausrichtung
des KiFaZ, sodass wir uns zunehmend auf die Arbeit mit
Schwangeren und den Eltern von Null- bis Dreijährigen
konzentrierten.

Persönlich hatte ich in dieser Zeit das Bedürfnis, mich beruf-
lich weiter zu entwickeln und begann ein berufsbegleitendes
Studium der Sozialen Arbeit. Es hat mir drei Jahre lang viel
Freude gemacht, Theorien kennenzulernen, die unseren Ar-
beitsansatz bestätigten und an anderen Stellen unsere Routi-
nen kritisch zu hinterfragen. Einiges aus dem Studium konnte
ich auch in die konzeptionelle Weiterentwicklung des KiFaZ
einbringen, die Studienjahre haben meine Verankerung in
diesem Segment der Sozialen Arbeit bestärkt.

Besonders konnte ich das spüren, als ich 2012 bis 2013 für ein
dreiviertel Jahr bei einem HzE-Träger in einer anderen Stadt
arbeitete. Mir wurde noch klarer als bisher, dass meine Heb-
ammenwurzeln, die Arbeit mit Familien auf Augenhöhe und
in freiwilligem Kontext sowie die Arbeit mit offenen Ange-
boten für mich einen großen Wert darstellen. Und so kehrte
ich 2013 mit der neuen Aufgabe der Netzwerkkoordination in
das KiFaZ-Team zurück und war außerdem damit beauftragt,
gemeinsam mit einer neuen Hebammenkollegin einen neuen
Standort für Familienhebammenarbeit des KiFaZ in Langen-
horn aufzubauen.

Seither ist für mich vor allem die Beteiligung von Eltern an
den Entwicklungsprozessen in den Frühen Hilfen ein großes
Anliegen und ich bin immer wieder begeistert von dem Enga-
gement der Familien auf unbekanntem Parkett, bei Runden
Tischen und auf Fachtagen. Heute steht die Arbeit der Fami-
lienhebammen auf stabileren Beinen, wir sind mittlerweile
eine große Gruppe, diese Arbeit wird nicht einfach so wieder
abgeschafft werden können, denn überall im Stadtgebiet leis-
ten Kolleg*innen gute und wichtige Arbeit.

Aber auch heute gibt es viele Sorgen und Zwänge. Die Ein-
gruppierung wurde heruntergestuft; wir sind rechtlich nicht

gut abgesichert, was unsere Tätigkeit betrifft; es fehlen die
freiberuflichen Kolleginnen und die Belastungen durch Do-
kumentation und verpflichtende Einbindung in schwierige
Teamkontexte kosten viel Energie.

Die Parteilichkeit für die Familien, die Orientierung am Ei-
gensinn der Menschen und ihren Ressourcen scheinen mitun-
ter fast in Vergessenheit zu geraten, wo immer wieder haupt-
sächlich auf das Kindeswohl geschaut wird, ohne den Rest
des Lebens mitzudenken und mit zu gestalten.

In der Arbeit des noch relativ jungen Teams in Langenhorn
mit den neuen Herausforderungen durch die Arbeit mit ge-
flüchteten Familien kann ich den Spirit des Neuanfangs,
des Aufbaus trotz widriger Verhältnisse zu meiner großen
Freude neu entdecken. Wieder sitzen wir ohne eigenes
Büro und eigenen Gruppenraum mit anderen Kolleg*innen
der Elternschule unter einem Dach, fernab vom Ki-
FaZ-„Mutterschiff“, wieder gibt es die unsäglichen befris-
teten Verträge, deren Fortbestand oft nur Wochen vor Ab-
lauf der Zuwendungsfristen gesichert wird. Das ist un-
schön, ist Sand im Getriebe der Arbeit und verunsichernd
für Kolleg*innen und Nutzer*innen.

Und doch ist die Saat der KiFaZ-Grundhaltungen auch in
Langenhorn aufgegangen. Die wichtigen Aspekte unserer Ar-
beit werden hier gelebt und wir haben mit vielen neuen Fami-
lien gute Kontakte geknüpft. Freundlichkeit, Parteilichkeit,
Unterstützung bei Lebensveränderungen, Lotsendienste an-
bieten, respektvoll sein, das soll weiterhin der eigensinnige
Arbeitsansatz des KiFaZ bleiben, das wünsche ich mir, uns
und den Familien, die sich auf eine Zusammenarbeit mit uns
einlassen.

Fotos: KiFaZ Barmbek Basch

Gabriele Friederike Biehl

Sozialpädagogin und Familien-
hebamme, arbeitet im Kinder- und
Familienzentrum Barmbek Basch.
Sie ist Koordinatorin des Netzwer-
kes Frühe Hilfen für den Bezirk
Hamburg-Nord und Familien-
hebamme in Langenhorn.

Die Parteilichkeit für die Familien gerät
mitunter fast in Vergessenheit,

wo hauptsächlich auf das Kindeswohl
geschaut wird.



20 Jahre Kinder- und
Familienzentrum in Barmbek

von Helmut Szepansky

In Hamburg gibt es seit 1996/1997 Kinder- und Familienhil-
fezentren. Grundlage für diese Form der Jugendhilfe war die
Kritik an der Versäulung der Jugendhilfe in die offene Kin-
der- und Jugendarbeit (OKJA) und in den Bereich HzE. Man
setzte Hoffnung auf die „Hilfen aus einer Hand“ im Stadtteil/
Sozialraum. Das mündete 1995 in ein grundlegendes Konzept
für die KiFaZe aus dem damaligen Amt für Jugend.

Der Verband Kinder- und Jugendarbeit Hamburg e.V. be-
warb sich mit einem Konzept um die Trägerschaft des KiFa-
Zes, das in Barmbek-Süd im Bezirk Hamburg-Nord ange-
dacht war. Die Arbeit konnte im Laufe des Sommers 1997

aufgenommen werden. Bis das Team von 4 Sozialpädago-
g*innen und zusätzlich 2 Familienhebammen zusammen war,
dauerte es aber noch bis zum April 1998. Grundsätzlich gab
es die Entscheidung, für Kinder, für Jugendliche als auch für
Familien sowohl offene als auch Gruppenangebote zu ma-
chen und Beratungsmöglichkeiten zur Verfügung zu stellen.
Auch sollte das Haus Treffpunkt für Menschen aus dem
Stadtteil sein und Selbsthilfegruppen zur Verfügung stehen.

Das Kinder- und Familienzentrum in Barmbek Basch (so seit
2009 genannt) ist eine Einrichtung der Familienförderung
nach § 16 SGB VIII. Die Finanzierung erfolgt über eine auf
jeweils ein Kalenderjahr ausgerichtete Projektfinanzierung
aus der Rahmenzuweisung „Förderung der Erziehung in der
Familie“ aus dem Jugendhilfeetat des Bezirks Hamburg-
Nord. Korrespondierend damit gibt es eine Globalrichtlinie
der Hansestadt Hamburg für diesen Bereich der Jugendhilfe,
die mit maßgebend für die Ausgestaltung der praktischen
Arbeit ist.

In enger Verzahnung mit der Arbeit des Kinder- und Fami-
lienzentrums hat sich seit Februar 1998 die Arbeit der Fami-
lienhebammen entwickelt. Über die Bundesinitiative Frühe
Hilfen (bei uns seit April 2013) und durch die Finanzierung
von Mehrbedarfen in der Arbeit mit Geflüchteten (bei uns seit
Mai 2016) haben sich für diesen Bereich zusätzliche Finan-
zierungen ergeben.

Neue Angebotsstruktur

Das Kinder- und Familienzentrum hat im Verlauf der vergan-
genen 20 Jahre eine neue Angebotsstruktur entwickelt. Die
einzelnen Schritte auf diesem Weg sind durch verschiedene
Anstöße ausgelöst worden. So wurde der Jugendbereich als
ein Arbeitsbereich des Zentrums im Jahr 2006 abgeschafft.
Grundlage hierfür war einerseits eine Änderung der Global-
richtlinien wie auch die Erkenntnis, dass es Angebote im
Stadtteil gab, die diesen Bereich hinreichend abdeckten sowie
der Umstand, dass die Statistik rückläufige Zahlen von Ju-
gendlichen im Stadtteil auswies. Hinzu kam die Erschwernis,
dass keine eigenen Räumlichkeiten für die Jugendarbeit vor-
handen waren und sich die Zusammenarbeit mit den anderen
Einrichtungen als nicht immer einfach erwies. Der Kollege,
der bis dahin die Jugendarbeit geleistet hatte, fokussierte sei-
ne Energien nun auf mehr Angebote im Medienbereich, die in
Absprache mit den Kolleg*innen aus dem Familienbereich
gestaltet wurden, so gab es z.B. Computerangebote mit
paralleler Kinderbetreuung.

2008 entschloss sich das Team gemeinsam nach langen De-
batten, den offenen Kinderbereich und kurz danach auch die
Medienarbeit ebenfalls einzustellen und nunmehr den Blick
weitgehend auf werdende Eltern und auf Familien mit 0- bis
3-jährigen Kindern zu richten. Ursächlich hierfür war einer-
seits eine starke Reduktion der zur Verfügung stehenden fi-
nanziellen Mittel seit 2004, wodurch die notwendigen Hono-
rarkräfte nicht mehr engagiert werden konnten. Dazu wies die
politische Entwicklung auf die Einführung einer Ganztags-
schule hin, die den offenen Bereich in seiner Existenz gefähr-
det hätte. Gleichzeitig geriet Familienförderung immer mehr
in den Blick der Politik und auch die Diskussion um Kindes-
wohlgefährdung und den § 8a SGB VIII unterstützten die
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Nicht alles, was an Wünschen und
Vorstellungen vorhanden war, konnte

umgesetzt werden.



Wahrnehmung des Teams, dass im gegebenen Setting mit Fa-
milienhebammen und Sozialpädagog*innen die Chance be-
stand, für Familien mit den ganz kleinen Kindern ein reich-
haltiges und qualitativ hochwertiges Angebot entwickeln zu
können. Somit hatten das Team und die Organisation in dieser
Zeit gelernt, die von außen kommenden Zwänge in eigenes
Handeln umzusetzen und wir hatten realisiert, dass man aktiv
auf die Gestaltung der Zukunft einwirken kann.

Räumliche Veränderungen

Ein besonders wichtiger Schritt in der Entwicklung des Kin-
der- und Familienzentrums ist der im November 2009 end-
gültig vollzogene Umzug in das neue Stadtteilzentrum
Barmbek Basch.

Die Vision des gemeinsamen Arbeitens unter einem Dach be-
stand schon seit dem Jahr 2001 und wurde durch mich in das
Team eingebracht. Die Zersiedelung der Arbeitsbereiche in 5
unterschiedlichen Gebäuden, die damit verbundenen Rei-
bungsverluste und den immer wieder chaotischen und man-
gelhaften Informationsfluss, die Schwierigkeit das Kinder-
und Familienzentrum auch von außen als ein Ganzes wahrzu-
nehmen – all das stellte nach Ansicht des damaligen neuen
Teams einen großen Stolperstein in der Entwicklung des Zen-
trums dar. Nach langem Suchen in zunehmender Kooperation
mit anderen Institutionen im Stadtteil, die ebenfalls an räumli-
cher Neuorientierung interessiert waren, ergab sich endlich
im Jahr 2007 die Möglichkeit, mit der Kirche als Bauherrin
einen neuen Beginn zu wagen. Die Planung des neuen Gebäu-
des, die Diskussion und Planung der möglichen Koopera-
tions- und Verwaltungsformen und der Umgang mit den fi-
nanziellen Ressourcen forderten allen beteiligten Institutio-
nen hohen Arbeitseinsatz und einen langen Atem ab. Durch
die viele Jahre währende vorausschauende Auseinanderset-
zung mit dem Thema im Team war eine hohe Compliance ge-
sichert und so zog das Kinder- und Familienzentrum 2008 in
eine Zwischenunterbringung und Ende 2009 dann in das neue
Stadtteilzentrum Barmbek Basch, Zentrum für Kirche, Kultur
und Soziales, ein.

Mittlerweile im Jahre 2017, kann man sagen, dass nicht alles,
was an Wünschen, Vorstellungen und Realutopien vorhanden
war, umgesetzt werden konnte. Das Zusammenarbeiten in
dem neuen Zentrum Barmbek Basch enthält viele Fallstricke
und der gemeinsame Alltag, den es zu bewältigen gilt, ist häu-
fig genug bestimmt von aufreibenden Banalitäten. Trotzdem
liegen für das KiFaZ die Vorteile des Hauses auf der Hand,
nämlich die umfängliche Ressourcennutzung im Haus mit
den entsprechenden Synergieeffekten, die räumliche Nähe zu
Einrichtungen, die auch bestimmte Bedürfnisse der Familien
abdecken (Erziehungsberatung, Mütterberatung, Öffentliche

Bücherhalle, Stadtteilkultur), das Arbeiten aller unter einem
Dach mit kurzen Wegen und informellem Austausch und
neue funktionale Räume.

Neueste Entwicklung

Mit der Bundesinitiative Frühe Hilfen – beschlossen für das
Jahr 2012, umgesetzt 2013 in Hamburg, gab es die nächste
wesentliche Veränderung. Angesiedelt beim KiFaZ erhielt
unser Träger die Aufgabe durch den Bezirk Hamburg-Nord
übertragen, 1. die Netzwerkkoordination Frühe Hilfen für den
Bezirk durchzuführen und 2. die Arbeit der Familienhebam-
men in die neue Struktur der sogenannten Familienteams zu
überführen – die alte bestehende Arbeit in Barmbek in das so-
genannte Familienteam Dulsberg und eine neue Arbeit in

Langenhorn in das Familienteam Langenhorn. Ergänzt wurde
das zuletzt durch die Finanzierung von Mehrbedarfen in der
Arbeit mit Geflüchteten (bei uns seit Mai 2016). Heute arbei-
ten 6 Sozialpädagog*innen und 4 Familienhebammen, fast
alle allerdings auf Teilzeitstellen, im KiFaZ.

Die Entwicklung hat in besonderer Weise den Blick geschärft
für die Arbeit der Frühen Hilfen insgesamt und zu vielen neu-
en Kontakten im Bezirk in diesem Arbeitsbereich für das
KiFaZ geführt.

Vieles neu und was ist geblieben?

Die Autor*innen der KiFaZ-Evaluation 2003/2004 (1) identi-
fizierten über die genannten spezifischen Arbeitsprinzipien
der einzelne KiFaZen sogenannte Handlungskreise (2). Da-
ran angelehnt formulieren wir unsere von Anfang an gelebte
„Subjektive Praxis“, die auch bis heute den Kontakt mit den
Adressat*innen prägt:

� Offene Zugangswege – keine Pflicht zur Problemdefiniti-
on: Für die Adressat*innen bestehen grundsätzlich zu je-
dem Angebot auch Zugangswege, die offen, in der Regel
kostenlos, freiwillig und auf Wunsch auch anonym sind.
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Offene Zugangswege –
keine Pflicht zur Problemdefinition!



� Parteilichkeit und Datenschutz: Unsere Soziale Arbeit
muss sowohl das Prinzip der Parteilichkeit und Ver-
traulichkeit als auch das Schweigegebot im Sinne des
geltenden Rechts umfassend gewährleisten.

� Anwaltliches Handeln: Das bedeutet Respekt vor und
Loyalität gegenüber den Adressat*innen, und Verzicht
auf eigenmächtiges Handeln, zu dem kein Auftrag
vorliegt.

� Leistung statt Eingriff: Interventionsrechte der Profes-
sionellen basieren alleine auf einem Mandat der Adres-
sat*innen und auf sich entwickelnde partnerschaftliche
Zusammenarbeit mit diesen als ein weiteres zentrales
Handlungsprinzip.

� Aushandeln statt Behandeln: Wir bemühen uns mit den
Adressat*innen um einen Diskurs, der herrschaftsfrei
ist und entweder zum Konsens in der Vorgehensweise
führt oder den Dissens, der weiterhin besteht, deutlich
macht. Ggf. muss das Aushandeln dann auch in Form
angebotener alternativer Deutungen unsererseits en-
den.

� Niedrigschwelligkeit: Bedeutet, sich mit Schwellen
auseinanderzusetzen und möglichst viele, von den un-
terschiedlichen Adressat*innen als niedrig empfundene
Schwellen, vorzuhalten. Die Menschen, die zu uns
kommen schätzen die unkomplizierte Kontaktaufnah-
me mit uns. Wir begegnen ihnen freundlich und zuge-
wandt. Es gibt die unterschiedlichsten Angebote, die
man nutzen kann, ohne dass man erklären muss, was
man will. Man kann mal reinschnuppern und sich dann
entscheiden, ob man für sich Probleme ansprechen und
um Unterstützung nachfragen will. Wir sind auch mit
öffentlichen Verkehrsmitteln gut erreichbar und liegen
zentral im Stadtteil. Es gibt die Möglichkeit, unsere An-

gebote über unsere Homepage zu erfahren, uns anzuru-
fen und sich zu verabreden, uns zu mailen, persönlich in
den offenen Angeboten, wie z.B. dem Café vorbeizu-
kommen bzw. ein Kursangebot zu buchen. Wir beraten
auf Deutsch, Englisch, Französisch, Portugiesisch,
Farsi und Arabisch. Es gibt auch die Möglichkeit, im
Tür-und-Angel-Gespräch beraten zu werden, wenn es
denn passt.

� Partizipation: Es gibt sehr unterschiedliche Stufen von
Partizipation. Das reicht von Adressat*innen fragen,
was sie möchten, über Teilnahme an Runden Tischen
bis hin zu selbstbestimmter Nutzung unserer Einrich-
tung bzw. dem Anbieten eigener Veranstaltungen.

� Empowerment: Das meint den Prozess innerhalb des-
sen sich Menschen ermutigt fühlen, ihre Angelegenhei-
ten selbst in die Hand zu nehmen, ihre eigenen Kräfte
und Kompetenzen zu entdecken, ernst zu nehmen und
den Wert selbsterarbeiteter Lösungen schätzen zu ler-
nen. Für die Professionellen bedeutet das, immer wie-
der auf die Förderung von Stärken zu schauen und
Möglichkeitsspielräume zu eröffnen.

Als wir am 14.7. anlässlich unseres Jubiläums unser Kinder-
und Familienfest feierten, beglückwünschten uns viele und
häufig mit den Worten: „Auf die nächsten 20 Jahre!“ – Ja, das
wollen wir doch hoffen!

Den zweiten Teil der Feierlichkeiten wird es am 15.11. von
14 bis 18 Uhr geben. Da führen wir einen Fachtag durch, der
sich mit der Veränderung von „Familie“ befasst, sich mit den
Frühen Hilfen und mit der Entwicklung im KiFaZ Barmbek
Basch beschäftigt.

Literatur:

1) Langhanky, Michael; Frieß, Cornelia et.al. (2004): Erfolgreich
sozialräumlich Handeln. Die Evaluation der Hamburger Kinder-
und Familienhilfezentren.. Bielefeld

2) ebd. S. 87-164

Fotos: KiFaZ Barmbek Basch
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Helmut Szepansky

leitet als Dipl. Sozialwirt seit 2001
das Kinder- und Familienzentrum
Barmbek Basch. Vorher hat er 20
Jahre in der Offenen Jugendarbeit
und Jugendsozialarbeit gearbeitet.

Trotz mancher aufreibenden Banalitäten
im Alltag liegen die Vorteile des

gemeinsamen Hauses auf der Hand.



Zusammen gut gelungen – was haben wir gelernt?
20 Jahre KiFaZ in Neuallermöhe und 17 Jahre KiFaZ in Lohbrügge

von den KifaZ-Teams Lohbrügge und Neuallermöhe

Im Sommer 1997 hat das KiFaZ Neual-
lermöhe seine Arbeit begonnen. Ein
neuer Stadtteil „Neuallermöhe-West“
wurde auf ehemaligen Agrarflächen ge-
baut. Auf Grund der Wohnungsnot in
Hamburg wurde 80% Sozialer Woh-
nungsbau verwirklicht. Die ersten Ein-
wohnerInnen lebten meist vorher in
Wohnunterkünften. Es waren zu einem
großen Anteil Menschen, die davor in
den GUS Staaten, Polen, Afghanistan
und anderen Ländern gelebt haben.
Auch Menschen, die sich in dem neuen
Stadtteil ihren Traum vom eigenen Haus
im Grünen erfüllen konnten, gehörten
zu den neuen EinwohnerInnen. 1997
wohnten rund 2.000 Menschen in dem
kinderreichsten Stadtteil Hamburgs,
heute sind es 13.500. Das KiFaZ war
eine der ersten Einrichtungen der sozia-
len Infrastruktur im Stadtteil.

Im Rahmen stadtteilorientierter Fami-
lienhilfe sollte Unterstützung, Entla-
stung und Hilfe unter einem Dach reali-
siert werden. Eckpunkte wie Gesund-
heitsförderung, Beschäftigungsförde-
rung, Familienhilfe und Soziales Mana-
gement waren vorgegeben. Das Rah-
menkonzept und die dahinter stehende
Finanzierung ermöglichte eine flexible
Angebotswicklung. Kooperation mit
anderen fachspezifisch arbeitenden Trä-
gern war durch den vorgesehenen Trä-
gerbeirat auch vorgegeben.

Im Jahr 2000 entstand auf Wunsch des
Jugendamtes das KiFaZ Lohbrügge. In
dem vorwiegend 1960 erbauten Stadt-
teil Lohbrügge zogen auf Grund alters-
bedingter Fluktuation viele junge Fami-
lien zu. Das KiFaZ ist heute im Erdge-
schoß eines Hochhauses mitten im

Wohnquartier untergebracht und hat
sich in eine bereits bestehende Infra-
struktur im Stadtteil eingepasst.

Wir möchten im Folgenden unsere Er-
fahrungen damit schildern, was aus un-
serem Auftrag „stadtteilorientierte Fa-
milienhilfe“ geworden ist. Ziel war und
ist es, die Lebensbedingungen der Kin-
der, Jugendlichen und Familien – für
uns im Sinne ihrer Interessen und ihres
Willens – im Stadtteil zu verbessern.
Was haben wir gelernt, damit dieser
Auftrag gut gelingen konnte?

Respekt

Wesentlich ist die wertschätzende Kom-
munikation mit jeder Person, die das Ki-
FaZ aufsucht und die das vorgebrachte
Anliegen ernst nimmt. Es ist notwendig,
die Menschen selbst als ExpertInnen ih-
rer Lebenslage sowie des Stadtteils zu se-
hen. Den Blick auf die Kompetenzen und
Stärken zu richten, ist dabei genauso be-
deutsam wie diesen auch zu vertrauen.
Die Lebensentwürfe der Menschen müs-
sen grundsätzlich akzeptiert werden,
auch wenn sie ungewöhnlich oder fremd
sind, dabei werden sie in ihren Interessen
und bei ihren Vorhaben unterstützt.

Die Angebote entwickeln sich im Di-
alog und unter Beteiligung der Familien.
Hierfür ist es notwendig, dass sich die
Alltagsabläufe und unsere Organisation
an die aktuellen Interessen der Familien

anpasst und flexibel ist. Ein selbstver-
ständlicher, respektvoller Umgang mit-
einander als wahrnehmbares Klima im
Haus ermöglicht vielen unterschiedli-
chen Menschen die Nutzung und Betei-
ligung an den Angeboten. Ein konse-
quenter Schutz vor Grenzüberschreitun-
gen muss von allen Akteuren im KiFaZ
gegenüber jedem Menschen gewähr-
leistet sein.

Respekt ist ebenfalls Grundlage der Zu-
sammenarbeit mit anderen Trägern, Ver-
einen und Institutionen. So gilt es grund-
sätzlich andere Arbeitsweisen zu respek-
tieren. Gleiches gilt für unterschiedliche
Arbeitsaufträge. Hier ist Transparenz
und eine strukturell angelegte gesicherte
Kommunikation notwendig.

Menschen, MitarbeiterInnen

Es werden freundliche, tolerante, gedul-
dige und kompetente Menschen benö-
tigt, mit Kompetenz im Sinne von Le-
benserfahrung, z.B. dem Neuanfang an
einem fremden Ort mit einer neuen
Sprache oder die Bewältigung von an-
deren herausfordernden Lebenssituatio-
nen. Eine gute fachliche Ausbildung ist
genau so wertvoll wie die Kenntnis der
Lebensbedingungen besonders benach-
teiligter Menschen im Stadtteil und das
Wissen über die soziale Infrastruktur. Es
wird eine Vielzahl von Menschen benö-
tigt, mit vielfältigen und auch mit spe-
ziellen Kenntnissen und Fähigkeiten.
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Fachlichkeit ist so wertvoll wie die

Kenntnis der Lebensbedingungen

besonders benachteiligter

Menschen im Stadtteil.

Foto:
KiFaZ Neuallermöhe



Offene gastfreundliche Räume

Die baulichen Gegebenheiten und die
Ausstattung der Räume tragen stark zur
Wahrnehmung von Gastfreundschaft
und einem respektvollen Klima bei. Eine
unverbindliche und flexible sowie kind-
gerechte Nutzung muss gegeben sein.

Kontakt und Zusammenarbeit
mit den Familien

Wenn die Beteiligung der Familien an
der Angebotsentwicklung sowie der Pla-
nung und Durchführung der Angebote in
den Häusern fest verankert ist, gelingt es
sie zu stärken und ein vielfältiges, nach-
gefragtes Angebot zu entwickeln.

Damit werden vorhandene individuelle
Fähigkeiten und gleichzeitig die Nach-
barschaft gestärkt. Entsprechend sind die
Übergänge fließend, zum Beispiel von
einer ratsuchenden Person zur aktiven
Person, die selbst ein Vorhaben initiiert
oder dieses im KiFaZ oder im Stadtteil
selbst umsetzt. Das vielfältige Gruppen-
und Treffpunktangebot des KiFaZ, so
wie Feste und Veranstaltungen sind nur
möglich, weil die Menschen aus dem
Stadtteil viele Angebote selbst gestalten.

Das KiFaZ fördert die Nachbarschafts-
hilfe, die jetzt in der Umsetzung der
Stadtteilmütterprojekte in beiden KiFaZ
einen qualitativ angemessenen Organisa-
tionsrahmen findet. Bezogen auf den Be-
darf nach muttersprachlicher Begleitung
und Unterstützung, Übersetzungen und
Aufklärung zu Themen des Gesund-
heits-, Bildungs- und Sozialsystems hat
das KiFaZ schon immer die Unterstüt-
zung der NachbarInnen benötigt.

Allzuständigkeit und Vertraulichkeit

Der erste Ort respektvoller Begegnung
im KiFaZ ist ein Büro mit stets offener
Tür und Menschen, die bereit sind,
freundlich bei den unterschiedlichsten
Anliegen weiterzuhelfen. Die Zeiten der
offenen Beratung werden als wichtiger
Eckpfeiler im KiFaZ wahrgenommen.
Dabei ist es wichtig, dass ohne vorherige
Anmeldung jede Frage und jedes Thema
aufgenommen wird oder gewünschte In-

formationen gegeben werden. Es ist
wichtig, dass die BesucherInnen erfah-
ren, dass dies möglich ist, auch wenn ihre
Deutschkenntnisse noch gering sind. Es
müssen MitarbeiterInnen mit erweiterten
Sprachkompetenzen und eigener Migra-
tionserfahrung dort arbeiten oder Frei-
willige mit entsprechenden Erfahrungen
die KiFaZ-Arbeit unterstützen.

Auch außerhalb der offenen Beratung,
während der Öffnungszeiten, bewährt
es sich, die Anliegen einer jeden Person
kurz anzuhören. Dadurch ist das KiFaZ
als Ort bekannt geworden, der in Notla-
gen auch spontan Hilfe leistet.

Menschen kommen nur mit ihren Anlie-
gen, wenn sie diese gut aufgehoben wis-
sen. Transparenz, bezogen auf unseren
Auftrag und unser Handeln, ist erforder-
lich. Vertraulichkeit versteht sich nicht
nur als fachlicher Standard im Sinne der
Schweigepflicht und des Datenschutzes.
Das KiFaZ bzw. die MitarbeiterInnen
werden als Bestandteil der Nachbar-
schaft gesehen und müssen mit dieser
Rolle umgehen

Nützlichkeit des Angebots
für die Familien

Der Raum für einen ersten unverbindli-
chen Kontakt, bei dem eigene Bedürf-
nisse oder Interessen verfolgt werden
können, ist wichtig. Ein Café mit Mit-

tagstisch, offene Treffangebote, auch in
verschiedenen Muttersprachen, und
Gruppenangebote die grundsätzlich of-
fen sind und neue BesucherInnen will-
kommen heißen, helfen Kontakte zu
knüpfen. Kinderbetreuungsangebote
sind meist unverzichtbar.

Die Angebote müssen sich daran orien-
tieren, was die Familien wollen und was
sie interessiert. In dem Rahmen können
auch Anregungen für neue Erfahrungen
gegeben werden. Die Vielfalt in Inhalt,
Alter und Sprache muss der Vielfalt der
Bedürfnisse und Interessen entsprechen.
Die vielen Gruppen- und Treffleitungs-
personen müssen über die Angebote,
auch die speziellen Beratungs- und Un-
terstützungsangebote, informiert sein,
damit sie Teilnehmende informieren
können. Über das Gruppenangebot kön-
nen die Familien das KiFaZ als einen
Ort unterschiedlicher Leistungen ken-
nenlernen und Vertrauen entwickeln.

Die Angebote müssen regelmäßig und
verlässlich stattfinden. Gut sind leicht
merkbare wöchentliche Termine, die in
den Lebensalltag der Familien passen.
Entsprechend muss sich das Angebot
kontinuierlich verändern in dem Maße
wie sich die Interessen der Familien ver-
ändern. Diese Vielfalt ermöglicht, dass
unterschiedlichste Menschen sich im
KiFaZ willkommen fühlen und es als
„ihren Ort“ im Stadtteil betrachten.

Kontakt und Zusammenarbeit
mit Trägern, Vereinen, Gruppen
und Institutionen

Die Möglichkeit, die Familien darin zu
unterstützen, ihre Interessen und Vorha-
ben umzusetzen, ist abhängig von den
Ressourcen auf die das KiFaZ zugreifen
oder zu denen es vermitteln kann. Kurze
Wege durch Angebote anderer Träger
und Gruppen im Haus und ein regelmä-
ßiger Austausch sowie Zusammenarbeit
mit den Trägern, Vereinen und Institu-
tionen ist notwendig. Auch die Organi-
sation der AG-Jugend und der jährlich
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Wenn Beteiligung fest verankert ist, gelingt es ein vielfältiges,

nachgefragtes Angebot zu entwickeln.



stattfindenden Stadtteilfortbildungen in
beiden Stadtteilen durch das KiFaZ
hilft, dies zu gewährleisten.

Nicht den roten Faden verlieren

Es bedarf Konzentration, damit die Inte-
ressen und der Willen der Kinder, Jugend-
lichen und Familien im Stadtteil im Zen-
trum des KiFaZ, der Zielausrichtung und
der Angebotsentwicklung stehen. Eine

Aufgabe, die Energie benötigt, da weite-
re Aspekte wie Finanzierungsformen,
Vorgaben der Kostenträger, Trägerinte-
ressen und die jeweilige sozialpolitische
Ausrichtung auch Einfluss nehmen.

Orte im Stadtteil, mit dem Auftrag das
Gemeinwesen, besonders in Hinblick
auf Kinder, Jugendliche und Familien
zu fördern, sind unverzichtbar. Orte, die
Menschen stärken, sich für ihre Belange
und die ihrer Nachbarn einzusetzen und

aktiv zu werden. Orte, die dafür unkom-
pliziert Raum und Unterstützung bieten
und Orte, die zuverlässig zuständig sind,
wenn Information, Austausch und Rat
im Alltagsleben benötigt wird oder eine
Notlage entsteht. Wir haben uns be-
müht, ein solcher Ort zu sein.

Unser Dank gilt allen Menschen im
Stadtteil und den MitarbeiterInnen bei
Trägern und Institutionen, die mit uns
das KiFaZ waren und sind.
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20 Jahre K i FaZ Schne l sen – E i ne k l e i ne Rückschau

20 Jahre KiFaZ Schnelsen –
Eine kleine Rückschau

von Werner Brayer

Der Alltag ...

Es ist Montagmorgen. Nach dem Wo-
chenende komme ich ins KiFaZ und wie
so oft, warten schon vor Beginn der ei-
gentlichen Öffnungszeit mehrere Men-
schen mit unterschiedlichsten Anliegen
vor der Tür. Dabei zeigt sich das gleiche
Bild an beiden Standorten des KiFaZ –
in Burgwedel und in Schnelsen-Süd.

Eine Mutter hat Schwierigkeiten mit ih-
rem Hartz-IV-Bescheid. Das ihr laut Be-
scheid zustehende Geld kommt ihr zu
wenig vor. Unsere Kollegin rechnet
nach und stellt einen Fehler fest. Mit
Hilfe eines Neufestsetzungsantrages be-
kommt die Familie demnächst eine
Nachzahlung von über 2.000 Euro.
Geld, welches die Familie dringend be-
nötigt. Eine Familie aus Afghanistan
sitzt noch etwas unsicher im Flur. Sie
waren noch nie im KiFaZ. Es stellt sich
heraus, dass sie nach Schweden abge-
schoben werden sollen. Hier hatten sie –
erfolglos – Asyl beantragt und waren
aus Angst vor einer Abschiebung nach
Hamburg gekommen. Von Hamburg
sollen sie – auf Grund des sog. Dublin-
Abkommens – wieder nach Schweden
zurückgeschoben werden. Der Fami-
lienvater droht sich umzubringen. Er
musste, wie er sagt, in Afghanistan mit
ansehen, wie ein Mitglied seiner Familie
von den Taliban erschossen wurde. Wir

besorgen der Familie erstmal einen
Rechtsanwalt. Der Vater wird von einer
darisprechenden Unterstützerin aus dem
Unterstützungsdienst des Schnittstellen-
projektes ins Krankenhaus begleitet.
Hier wird er stationär aufgenommen.

Parallel ruft eine Lehrerin einer Grund-
schule an. Sie macht sich wieder Sorgen
um einen ihrer Schüler. Er kann dem
Unterricht nicht folgen, ist häufig krank.
Vor ein paar Jahren war sein Vater
plötzlich gestorben. Nach Rücksprache
mit der Mutter, die wir schon lange ken-
nen, verabreden wir ein gemeinsames
Gespräch mit der Lehrerin und einer
ASD-Kollegin, die die Familie auch
schon längere Zeit begleitet.

Am Nachmittag kommt noch die Fami-
lienkinderkrankenschwester aus dem

Frühe Hilfen Projekt des Deutschen
Kinderschutzbundes vorbei. Das KiFaZ
macht hier die sog. Sozialpädagogische
Begleitung. Eine alleinerziehende Mut-
ter mit einem Säugling braucht weitere
Unterstützung. Unter anderem wird ver-
abredet, dass sie das Kind stundenweise
auch mal einer anderen Mutter überant-
worten kann, wenn sie sich überfordert
fühlt und mal „Luft holen“ muss. Auch
hier hilft der o.g. Unterstützungsdienst.

Alltag im KiFaZ in Schnelsen. Und zu-
gleich Konzept. Es gibt tägliche und re-
lativ weitreichende Öffnungszeiten von
Montag bis Freitag. Auf Grund der ins-
gesamt engeren Personalsituation ist das
KiFaZ in Burgwedel am Donnerstag
nicht geöffnet. Die Öffnungszeiten wer-
den reichlich genutzt. Es kommen viele
Menschen in die offenen Sprechstunden
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und holen sich Rat und Unterstützung in
unterschiedlichsten Lebenslagen und
-situationen. Viele heißt, es können an
einem Tag auch schon mal um die fünf-
zig Menschen sein, die mit unterschied-
lichsten Anliegen in die Beratung der
beiden Standorte kommen. Dabei sind
natürlich dann einige „Fälle“ leichterer
Art.

Manche kommen z.B. kurz mit ihrer Be-
hördenpost und wollen eine Rückmel-
dung, ob irgendein Handlungsbedarf
besteht. Andere müssen vielleicht auch
nur ein Fax ans Jobcenter schicken und
nutzen hier die vorhandene Infrastruktur
des KiFaZ.

Ob einfacher oder schwieriger „Fall“,
ein Tag im KiFaZ ist nur bedingt plan-
bar. Jeden Tag muss sich aufs Neue auf
die speziellen und sehr unterschiedli-
chen Problemlagen eingestellt und Lö-
sungen gefunden werden. Dabei ist es
gerade das nicht spezielle, bzw. das
nicht auf einige Fragen, Lebensab-
schnitte oder -bereiche begrenzte Bera-
tungs- und Unterstützungsangebot, wel-
ches unseren Nutzerinnen und Nutzern
am ehesten gerecht wird.

Nicht zufällig kam daher auch eine Stu-
die (1), die vergleichend die Nutzung
zweier Sozialräume untersuchte. vor ei-
nigen Jahren u.a. zu dem auf Schnel-
sen-Süd bezogenen Schluss:

„es [sind] im KiFaZ die offenen, nach-
frageorientierten und eher (The-
men-)unspezifischen Angebote, die es
möglichen Nutzerinnen und Nutzern
leichtmachen, die Einrichtung aufzusu-
chen. Es ist egal, ob jemand mit einem
Brief, den sie oder er nicht lesen kann
die tägliche Beratung ohne vorherige
Anmeldung aufsucht, oder ob jemand
mit einem schwerwiegenden Problem
um Rat nachfragt, die NutzerInnen be-
stimmen in jedem Fall das Thema.

Daraus lässt sich die Schlussfolge-
rung ziehen, dass viele Problemkarrie-
ren in Schnelsen-Süd erst gar nicht in
die Entscheidungsnähe von HzE gelan-

gen, bzw. wenn sie dorthin gelangen,
mit Hilfe des KiFaZ modifiziert werden,
sei es, dass Prozesse deeskalieren, sei
es, dass andere sozialräumliche Unter-
stützungssettings realisiert werden.“

Unterstützung und Ort
verlässlicher Begegnung

Wie die meisten KiFaZe in Hamburg
auch, hält das KiFaZ Schnelsen – neben
dem Beratungs- und Unterstützungsan-
gebot weitere insbesondere Treffpunkt-
angebote vor. So gibt es ein Familienca-
fé, ein Familienabendbrot, ein Frauen-
frühstück als Treffpunktangebote für
Familien mit Kindern. Daneben einen
Migrantinnentreff und für einzelne
Gruppen aus dem Stadtteil immer die
Möglichkeit, die Räume des KiFaZ –
überwiegend kostenfrei – in Eigenregie
zu nutzen. In Kooperation mit dem Müt-
terzentrun Burgwedel finden weitere
Treffpunktangebote für junge Eltern
statt. Daneben gibt es Deutschkurse, die
ohne Zugangsvoraussetzungen besucht
werden können.

Aus der Zusammenarbeit des ursprüng-
lich im KiFaZ – aus der und für die
Nachbarschaft entwickelten Dolmet-
scherdienstes – mit dem Ethnomedizini-
schen Zentrum Hannover wurde aus
dem KiFaZ Schnelsen heraus schließ-
lich das Projekt MiMi-Hamburg (3) ge-

boren, welches sich heute eigenständig
und hamburgweit etabliert hat und in
vielen Bereichen gesundheitliche Auf-
klärung und Vermittlung mit und für
migrantische Communities betreibt.

Vernetzung und Moderation
im Stadtteil

Natürlich beteiligt sich das KiFaZ
Schnelsen aktiv an verschiedenen Ar-
beitskreisen und Gremien, moderiert die-
se teilweise und versucht die fachliche
Diskussion im Stadtteil und darüber hin-
aus zu befördern und fachliche Akzente
zu setzen. Hierbei wurden auch immer
wieder zusammen mit anderen Akteuren
des Stadtteils neue Projekte (Übergangs-
wohnung, Arbeit zu den Kinderrechten
u.a.) an den Start gebracht.

Insgesamt gibt es eine hohe Dichte an
Zusammenarbeit mit anderen Einrich-
tungen des Stadtteils. Zum Teil findet
diese in definierten kooperativen Bezü-
gen statt, zum Teil lebt sie aber auch ein-
fach nur von der Kenntnis voneinander
und der gemeinsamen Ergänzung im
Alltag.

Aller Anfang war schwer.
Ein kleiner Rückblick:

Burgwedel war als Neubaugebiet mit
etwa 6.000 neuen Anwohnern – über-
wiegend junge Familien – gerade neu
entstanden. Hier mussten Räume für das
KiFaZ gefunden werden. Parallel gab es
in Schnelsen-Süd (besser bekannt als
„Spanische Furt“) ebenfalls eine Dis-
kussion über notwendige positive Ef-
fekte, die das KiFaZ in Burgwedel auch
für diesen etwa 3 km entfernten, sehr ei-
genen Sozialraum haben sollte. Zudem
fehlten im geplanten Spielhaus in Trä-
gerschaft des Mütterzentrums Burgwe-
del Personalmittel, um die pädagogische
Arbeit mit Kindern zu organisieren.

Schließlich wurde aus KiFaZ-Mitteln
1998 eine Stelle für das Spielhaus in
Burgwedel und 1999 eine Stelle für den
Sozialraum Schnelsen-Süd abgestellt.
In Burgwedel kam es zu Rückschlägen
bei der Raumsuche, so dass erst Ende

Es ist gerade das nicht auf einige Lebensbereiche begrenzte
Beratungs- und Unterstützungsangebot, ...
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1998 eigene Räume am Roman-Zeller-
-Platz bezogen werden konnten.

In Schnelsen-Süd begann die Arbeit
Ende 1999 zunächst in einer Wohnung,
bevor das KiFaZ zusammen mit der
Stadtteilentwicklung der Lawaetz-Stif-
tung und dem Beschäftigungsträger der
SAGA, der Chance, in die sog. „Erwei-
terte Hausbetreuerloge“ zog. Die Arbeit
hier entwickelte sich von Anfang an sehr
rasant, auch, weil wir in Schnelsen-Süd
eine relativ homogene Sozialstruktur mit
vielen Familien in ähnlichen Lebensla-
gen haben. 2004 wurde das Projekt dann
auch mit dem bundesweiten Preis Sozia-
le Stadt ausgezeichnet.

In Burgwedel entwickelte sich die Ar-
beit zwar stetig, aber doch langsamer,
auch, weil von ihrer sozialen Zusam-
mensetzung sehr unterschiedliche Be-
völkerungsgruppen angesprochen wer-
den mussten. Heute ist die Annahme der
Angebote an beiden Standorten des Ki-
FaZ auf einem ähnlich hohen Niveau,
wenngleich es auch heute noch unter-
schiedliche Maßnahmen erfordert. So
haben wir z.B. das Mobile Café erdacht,
um im weitläufigeren Burgwedel auch
in Straßenzügen Präsenz zu zeigen, die
weiter vom KiFaZ entfernt sind.

2004 wurden alle Kinder- und Familien-
hilfezentren Hamburgs evaluiert. Die
Evaluation kam zu dem Ergebnis: „In
der aktuellen sozialen Arbeit gibt es er-
folgreiche sozial-räumliche Handlungs-
ansätze, die einer eingehenden Untersu-
chung wert sind: Sie zeichnen sich da-
durch aus, dass sie die theoretisch hin-
reichend ausbuchstabierten Forderun-
gen nach Lebensweltorientierung, Re-
gionalisierung, Vernetzung und Sozial-
raumorientierung tatsächlich in die
Praxis umsetzen.“ (2)

Trotz dieser positiven Evaluationser-
gebnisse wird das Modell Kinder- und
Familienhilfezentren in Hamburg nicht
weiter ausgebaut. Bei einigen bestehen-
den kommt es sogar zu Kürzungen, so
auch beim KiFaZ Schnelsen.

Um diese – zumindest teilweise – zu
kompensieren, wird in Abstimmung mit
dem Jugendamt und auch dem Jugend-
hilfeausschuss eine engere inhaltliche

Verzahnung mit dem bereits bestehen-
den Schnittstellenprojekt Schnelsen-Süd
vorgenommen. Die beiden Leitungsstel-
len werden zu einer zusammengelegt.

Um dem hohen Beratungs- und Unter-
stützungsbedarf Rechnung zu tragen,
wird 2011 ein SHA-Projekt Individuel-
le Sozialräumliche Unterstützung in
Schnelsen-Süd implementiert. Dieses ist
räumlich und strukturell vorrangig im
KiFaZ verortet. Anders als einige Ein-
richtungen der Offenen Kinder- und Ju-
gendarbeit, die mit der Arbeit im SHA-
Bereich Kürzungen abfedern wollten,
haben wir uns sehr bewusst entschieden,
das Arbeitsfeld SHA zu integrieren. Wir
sehen darin aktuell eine Möglichkeit, ins-
besondere die Beratungs- und Unterstüt-
zungsarbeit im Stadtteil für die dort le-
benden Menschen zu erweitern.

Vor diesem Hintergrund wird es auch ab
diesem Jahr ein SHA-Projekt in Burg-
wedel geben, welches zusammen mit
dem Kita-Bereich des Deutschen Roten
Kreuzes und des Mütterzentrums Burg-
wedel durchgeführt wird.

Was bleibt?

Wir sind 1997 – trotz der beschriebenen
Schwierigkeiten – mit einer großen Eu-
phorie gestartet. Daran hat sich bis heute
nicht wesentlich etwas geändert, auch
wenn wir uns gewünscht hätten, der
fachliche Ansatz KiFaZ wäre – insbeson-
dere nach der Evaluation 2004 – gestärkt
und ausgebaut worden. Es fehlt aus unse-

rer Sicht in Hamburg an Anlaufstellen
für Kinder, Jugendliche und Familien,
die für diese verlässlich und zugleich
„unverdächtig“ sind. Und die eben nicht
auf ein bestimmtes Problem oder eine be-
stimmte Zielgruppe reduziert sind. Diese
müssen lebenswelt- und nicht vorrangig
kontrollorientiert sein. Mit diesem An-
satz – und die KiFaZe vertreten ihn weit-
gehend – ist es aus unserer Sicht noch am
ehesten möglich, niedrigschwellige Zu-
gänge zum Jugendhilfesystem zu ermög-
lichen. In Schnelsen ist dies weitgehend
gelungen.

Nach 20 Jahren Kinder- und Familien-
zentrum Schnelsen mit einer hohen per-
sonellen Kontinuität sind wir schon et-
was stolz auf das Erreichte. Insbesonde-
re glauben wir, dass das KiFaZ Schnel-
sen ein hohes Maß an Vertrauen in der
Bevölkerung und auch bei den Einrich-
tungen in Schnelsen genießt. Ein An-
wohner brachte es mal schlicht auf die
Formel „Wenn man ein Problem hat,
geht man ins KiFaZ“.

Am 27.11.17 wollen wir unser Jubiläum
feiern. Ab 15 Uhr im KiFaZ in der Wal-
ter-Jungleib-Straße 20. Zugesagt hat
u.a. Jan Pörksen, Staatsrat der BASFI.
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